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  Personen sowie Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




   




  Der Anlass, dieses Buch zu schreiben, war meine Sehnsucht nach dem vielfältigen, reizvollen Land Kolumbien.




   




  Mein großer Dank gilt all den freundlichen Helfern,




  die mich bei meiner Recherchearbeit unterstützt haben:




   




  Adriana Otto als Kolumbienexpertin




   




  und ganz besonders




   




  Kay Macquarrie, der noch immer für das Recht kämpft,




  dass auch ein Rollstuhlnutzer während eines Linienfluges seinen natürlichen Bedürfnissen nachkommen darf.




  
Rückblick




  Das Fass stand kurz vor dem Überlaufen. Lange genug hatte Rosa die ständigen Telefonate zwischen ihrem Ehemann und seinem Bruder zu ignorieren versucht. Diese Familienangelegenheit ging nun nicht mehr spurlos an ihr vorbei. Es ärgerte sie mittlerweile sehr, wie ihr Mann das Leben seines Neffen nach seinen Vorstellungen beeinflusste. Diesmal sollte seine Hochzeit verhindert werden.




  »¿Warum mischt du dich immer wieder in sein Leben ein?« Rosa war dem jungen Mann zwar nie persönlich begegnet, aber aufgrund der zahlreichen Gespräche, Familienfotos und Erzählungen fühlte sie mit ihm. »Er wird deine Geschäfte ohnehin nicht unterstützen.«




  »Er wird, auch wenn ihm das nicht bewusst ist.« Er zupfte einen Fussel von der hellgrauen Hose seines maßgeschneiderten Anzuges.




  Sie sah ihren Mann an und legte einen sanften Ton in ihre Worte. »¡Lass ihn doch einfach zufrieden!«




  Er stand auf, strich dabei sein Sakko glatt. Seine Augen funkelten, als er sie anschaute. »Eines Tages wird er mein Nachfolger werden. Genau darauf muss ich ihn vorbereiten.«




  Sie spürte, wie ihre Gesichtszüge erschlafften. »¿Er?« Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. »¿Dein Nachfolger – ich dachte – Gabriel?«




  »¿Gabriel?« Sein boshaftes Lachen war schlimmer als eine kräftige Ohrfeige.




  »Du wolltest ihn adoptieren.« Er hatte es ihr versprochen.




  »¡Dieser Bastard ist nicht mit mir verwandt!«




  Eine störende Enge in ihrem Hals machte ihr zu schaffen. »¿Dann wirst du ihn nicht als deinen Sohn anerkennen?« Nach elf Monaten Ehe zeigte er sein wahres Gesicht.




  Er zog seine rechte Augenbraue nach oben. »So naiv kann man nicht sein.« Er musterte ihr Gesicht. »¿Oder etwa doch?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »¿Hast du ernsthaft geglaubt, ich habe dich aus reinster Nächstenliebe geheiratet? So kindisch kann eine Frau in deinem Alter nicht sein.« Er kam dicht an sie heran. Sein Aftershave kroch ihr in die Nase, früher hatte sie es immer an ihm gemocht. »¡Ay Dios mío! ¡¿Du warst tatsächlich davon überzeugt?!« Er lachte herzhaft.




  Rosa meinte kaum noch atmen zu können. Das konnte unmöglich der gleiche Mann sein, den sie geheiratet hatte. Ihr Herz klopfte hastig in ihrer Brust.




  »¡Rosa!« Er baute sich vor ihr auf wie ein mächtiger Berg. »Den Schein nach außen zu wahren, ist und war der einzige Sinn dieser Ehe. Auch wenn es dem blinden Hühnchen bisher nicht aufgefallen ist, ich habe für Frauen nichts übrig. ¡Ich bin schwul, verstehst du, schwul! Du und dein Balg, ihr seid mir vollkommen egal.«




  In diesem Moment wusste sie nicht, was größer war, ihre Wut oder ihre Enttäuschung.




  »¿Du benutzt uns?« Diese Erkenntnis schien ihr das Herz in Stücke zu reißen. Seine angebliche Erektionsstörung war lediglich eine Ausrede, um nicht mit ihr ins Bett gehen zu müssen. Diese Ehe war gespielt. Die kostbare Smaragdkette mit den passenden Ohrringen, das Auto, das war alles nur die Gage für ein Theaterspiel. Für ein Theater aus Lügen.




  »Wie du es bezeichnest, ist mir egal.« Er knipste das Ende seiner Zigarre ab, widmete sich dann dem Anzünden.




  Diese Worte schnürten ihr die Kehle zu. Nur gut, dass Gabriel im Internat war und diese Schmach nicht miterleben musste. Sie spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie konnte nicht klar sehen, tastete sich deshalb nach draußen auf den Flur.




  Er hatte sie von Anfang an belogen, wie einen seiner Anzüge benutzt, um den Schein eines verheirateten Mannes zu wahren. Ihre Welt von Vorstellungen, von Vertrauen und Hoffnung brach wie ein Kartenhaus zusammen.




  Rosa rieb sich die Augen trocken, dabei fiel ihr Blick auf die dunklen Gemälde im Flur. Die düsteren Farben und die Motive von Edelleuten aus langvergangener Zeit mochte sie nicht. Der unbezahlbare Wert der Bilder änderte nichts an dieser Tatsache.




  Die Bitterkeit der eben erkannten Wahrheit hinterließ einen ekelhaften Geschmack auf ihrer Zunge, den sie wegzuspülen wünschte. Vor ihr stand die getäfelte Eichentür zum Kaminzimmer offen. Beim Anblick des kleinen Eichenschrankes neben dem Sofa kam ihr ein ungewohnter Gedanke. Sie ging auf den Schrank zu. Noch zweifelnd öffnete sie die schmale Schranktür. Eine Flasche karibischen Rum, hundert Jahre alten Brandy, fünfzig Jahre alten Cognac und Whisky nahm sie zum ersten Mal in ihrem Leben in die Hand. Um ihre Enttäuschung für einen Augenblick zu vergessen, entschied sie sich für den karibischen Rum. Sie musste sich schütteln, nachdem der Alkohol ihr die Kehle hinuntergeronnen war.




  Tief ausatmend setzte sie sich auf das Sofa aus Büffelleder. Gleich morgen früh würde sie ihre Sachen packen und dieses Haus und diesen Lügner verlassen. Bei allen Annehmlichkeiten, die das luxuriöse Eheleben mit ihm zu bieten hatte, wollte sie keinen Tag länger an der Seite eines Mannes bleiben, der sie geschickt anderthalb Jahre an der Nase herumgeführt hatte. In ihrem Kopf begann langsam ein Schwarm Bienen zu schwirren. Tatsächlich fühlte sie sich etwas gelassener, wenngleich auch der innere Schmerz sie noch immer quälte.




  »¿Rosa? ¿Was tust du da?« Er klang übertrieben besorgt. So ein Mistkerl, dabei scherte er sich einen Dreck um ihr Wohlergehen.




  Er packte ihre Oberarme, drückte sie in die Couch. Das tat weh.




  »Lass mich«, hörte sie sich nuscheln.




  Sein Griff wurde kräftiger. »¡Weißt du, Alkohol und Kokain vertragen sich so gar nicht!«




  Dieser Scheißkerl! Sie konsumierte keine Drogen und schon gar nicht sein im Labor gepanschtes Zeug. »¡Lass mich los!« Mit all ihrer Kraft versuchte sie, sich zu wehren. Es gelang ihr nicht. Er war zu stark. Jetzt presste er seine Lippen fest auf ihren Mund. Sein Atem verströmte den widerlichen Geruch seiner Zigarre. Zu allem Überfluss begrub er sie unter seinem Körper, ließ aber von dem Kuss ab. Sie atmete durch, soweit es die Last auf ihrem Brustkorb zuließ.




  »Meine liebe Rosa. ¡Du naives Dummerchen!« Sein Gewicht schien in diesem Moment tonnenschwer.




  »¡Verschwinde!«




  »¡Nein!« Sie hörte ihn lachen. »Du wirst verschwinden.« Noch während seiner letzten Worte nahm sie einen Stich in ihrem rechten Arm wahr. »¡Hör auf!« Von der Armbeuge ging anfangs ein leichtes Brennen aus. Wenn es seine Absicht war, ihr Angst einzujagen, dann war es ihm gelungen, doch so skrupellos, sie zu töten, war er sicherlich nicht. Oder doch? Ein drückender Schmerz breitete sich von ihrem Arm aus und zog sich bis zum Hals hoch. Ihr Herzschlag wurde hörbar schneller und dröhnte in ihren Ohren. Endlich verschwand dieser massige Körper von ihrem Rumpf. Nach Atem ringend versuchte sie, sich aufzusetzen. Er drückte mit seiner Linken ihren Brustkorb auf das Sofa zurück, mit der anderen Hand griff er nach dem Telefon.




  »¿Doktor Borda? Meiner Frau geht es nicht gut. Ich fürchte, sie hat sich eine Überdosis gespritzt. ¡Bitte kommen Sie schnell!«




  Rosa spürte kalten Schweiß auf ihrer Stirn, sie hörte sich hecheln wie bei Gabriels Geburt. Ihre Lippen begannen zu kribbeln, ihr Mund war auffallend trocken.




  »Du musst nicht durchhalten, bis Doktor Borda kommt.« Obwohl es ihr immer schlechter ging, hörte sie den Zynismus aus seiner Stimme heraus.




  Sie probierte, sich an der Lehne des Sofas hochzuziehen, doch ihre Glieder fingen an zu zittern und zu zucken, als würden Stromstöße durch sie hindurchfließen. Ihr Brustkorb wölbte sich krampfhaft nach oben wie ein gespannter Bogen. Sie röchelte und stöhnte.




  Luft! Sie bekam keine Luft. Ihre Lungenflügel schienen wie gelähmt, als wären sie mit Beton ausgegossen, der nun aushärtete.




  Ihr Herz! Es schlug sehr langsam.




  Poch! Gabriel! Sie wünschte sich sehnlich, ihn noch einmal in die Arme zu nehmen, ihm noch einmal ins Gesicht zu schauen.




  Poch! Da! Sie sah ein helles Licht vor sich. Darauf wollte sie zugehen.




   




   




   




  15 Jahre später ...




  Vertrag I




  Ungeduldig sah Katharina aus dem kleinen Fenster hinaus. Bisher gab es lediglich Wolken zu sehen, die wie weiße Gespenster an ihr vorbeihuschten. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, klemmte sie hinter das rechte Ohr. Ihre Hände fühlten sich feucht an.




  Ihre anfänglichen Zweifel, mit ihren dürftigen Spanischkenntnissen für einige Monate in Bogotá zu arbeiten, ebbten mit jeder Meile ab, die sie ihrem Traum näher kam. Das Angebot kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie überlegt hatte, ihren langjährigen Lebenspartner zu verlassen. Seine Alkoholsucht hatte ihn sehr verändert. Im Laufe der gemeinsamen Jahre gab es zahlreiche Anläufe, ihm zu helfen, aber es blieb jedes Mal bei einem kräftezehrenden, erfolglosen Versuch.




  Dieser Ortswechsel war ein Geschenk, welches sie fast ohne zu überlegen angenommen hatte. Der Wunsch nach Kolumbien zurückzukehren, bestand seit ihrer Studienreise vor siebzehn Jahren und hatte sich zu einer unstillbaren Sehnsucht entwickelt. Die Vielfalt des Landes - das Amazonasgebiet im Südosten, die Ausläufer der Anden und die Karibikküste im Norden - übte auf Katharina eine besondere Faszination aus. Die politischen Unruhen waren für sie dagegen nebensächlich.




  Das Flugzeug schüttelte sich. Katharina kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Ihr Magen kribbelte während des Sinkfluges, im linken Ohr knackte es. Noch immer verwehrten die Wolken den Blick auf die Hochebene von Bogotá. Es war Mai, einer der Monate mit den meisten Regentagen. Hier gab es keine großen jahreszeitlichen Differenzen, wie man es aus Deutschland her kannte. Die Durchschnittstemperaturen lagen um die vierzehn Grad Celsius, über dreiundzwanzig Grad warm wurde es nur selten.




  Regentropfen krochen draußen am Fenster entlang. Jetzt war die Landebahn bereits zu erkennen, als sich die Wolkendecke endlich lichtete, im Hintergrund die Großstadt, umgeben von wolkenverhangenen Bergen. Bei diesem weiträumigen Anblick konnte sie sich nur schwer vorstellen, in einer Höhe von 2.640 Meter über dem Meeresspiegel zu sein. Genau das war das Besondere.




  *




  Mit einer Mischung aus Euphorie und Erschöpfung zog Katharina ihre zwei Koffer hinter sich her. Nach fünfzehn Flugstunden von Berlin über Paris bis hierher war sie jetzt insgesamt zwanzig Stunden unterwegs. Sie war zwar müde, aber ihre Aufregung dominierte deutlich.




  Sie war zurück! In Kolumbien, in Bogotá! All ihre Sehnsucht fiel wie ein schwerer Mantel von ihr ab und machte einer nie dagewesenen Lebendigkeit Platz.




  Kurz vor ihrer Abreise hatte sie eine E-Mail erhalten, sie solle sich kein Taxi nehmen, Señor Rubén Muñoz werde sie vom Flughafen abholen. Es regnete noch immer, als sie das Gebäude verließ. Zwischen den gelben Taxis fiel ihr ein dunkelgrüner Lada Niva auf, aus dem ein großgewachsener Mann ausstieg und auf sie zueilte. »Señora Clausen?«




  Sie nickte, musste dabei nach oben schauen, um ihm ins Gesicht zu sehen.




  »Im Namen von Señor Nicoljaro und Vassquéz heiße ich Sie in Bogotá willkommen!« Er nahm ihr die Koffer ab und stellte sie auf die abgewetzte Rückbank.




  »Danke!« Katharina war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass hier jemand Deutsch sprach.




  »Bitte!« Er hielt ihr die Beifahrertür auf.




  »Sehr freundlich!« Sie schaute sich Señor Muñoz an, als er einstieg und den Motor startete. Seine dunklen kurzen Haare und sein dichter Vollbart machten einen gepflegten Eindruck, obwohl seine kräftige Körperstatur fast bedrohlich wirkte.




  »Ich fahre Sie jetzt erstmal ins Hotel. Ihre Wohnung wird erst übermorgen frei.« Er warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, während er den Wagen in den dichten Verkehr einfädelte.




  »Sie sprechen gut deutsch.« Ihr Wörterbuch konnte sie im Augenblick jedenfalls in der Handtasche lassen.




  »Das erwartet mein Chef!« Er lächelte. »Morgen früh hole ich Sie um neun Uhr ab. Die Präsentation bei Vassquéz beginnt um neun Uhr dreißig.« Die Scheibenwischer arbeiteten hektischer, es goss in Strömen. »Werden Sie heute noch etwas unternehmen?«




  Katharina lachte kurz. »Ich weiß nicht. Ich bin aufgeregt, wie ein kleines Schulmädchen und eigentlich völlig übermüdet.« Obwohl dieser dunkle Regentag deprimierend wirkte, spürte sie die wachsende Zufriedenheit in sich, diesen Schritt gewagt zu haben.




  Ihr Fahrer bog von der Schnellstraße ab und fuhr bald durch dicht bewohntes Gebiet.




  »Wenn Sie mich nochmal brauchen, rufen Sie mich an.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und reichte sie ihr entgegen. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen für den Anfang ein paar Euro in Pesos umtauschen.«




  »Ja, danke, das wäre hilfreich.« Sie nahm ihre Geldbörse aus der Handtasche und zog einen Fünfzig-Euro-Schein hervor. Grinsend fasste er beim Fahren zu. Augenblicklich fragte sich Katharina, ob sie das Geld jemals wiedersehen würde. Wie naiv war sie denn? Sie kannte den Kerl überhaupt nicht.




  Er lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Da ist das Hotel! ›Bogotá Inn La Soledad‹!«




  Bevor sie reagieren konnte, war er ausgestiegen, öffnete die hintere Tür und hob ihr Gepäck heraus. Katharina sah sich ihr Domizil an. Das dreistöckige weißverputzte Gebäude mit großen, breiten Fenstern sah einladend aus. Sie stieg aus und eilte durch den Regen die drei Meter auf die Tür zu. Señor Muñoz trug ihr die Koffer in die kleine Empfangshalle. Helle, glänzende Fliesen und eine dunkelbraune wuchtige Couch schmückten den Eingangsbereich.




  Ihr Fahrer kam dichter an sie heran. »Gehen Sie sparsam damit um!« Mit diesen Worten hielt er ihr eine Rolle Geldscheine, um die ein Papierband gewickelt war, vor’s Gesicht. Sie bemerkte, wie sich ihre Augen weiteten. Woher kam das so schnell?




  »Staunen Sie nur. Für fünfzig Euro bekommen Sie 120.017 kolumbianische Pesos. Nicht schlecht, was?« Er lachte.




  Kopfschüttelnd nahm sie die Geldrolle an sich. »Sie sind wohl auf alles vorbereitet?« Vermutlich erwartete Señor Muñoz ein Trinkgeld für seine gute Organisation. Sie rollte das Geld auseinander und zog zwei Zweitausend-Peso-Scheine hervor.




  »¡Sí, Señora!« Er sah sich flüchtig um. Niemand war zu sehen. »¿Pedro?«, rief er in Richtung der Treppe, die nach oben führte. Anschließend folgte ein Schwall spanischer Wörter, von denen Katharina nicht eines verstand. Eine dunkle Stimme antwortete, und sie meinte so etwas wie »¡ya voy!« zu verstehen.




  »Er kommt gleich!«




  Katharina hielt ihm die beiden Geldscheine entgegen. »¡Gracias!«




  Er lachte kurz. »¡No, Señora! Vassquéz bezahlt gut. Das heben Sie besser für Pedro auf.«




  Eine blöde Situation! Hatte sie ihn jetzt gekränkt, war das Trinkgeld zu gering? Hoffentlich nicht. Sie hörte Schritte von hinten und sah einen älteren hageren Mann mit grauen, kurzen Haaren den Flur entlangkommen.




  »¡Buenas tardes, Señora!«




  Katharina erwiderte Pedros Gruß und bemerkte im Augenwinkel, wie Señor Muñoz wieder ins Auto stieg. Er schien es sehr eilig zu haben. Pedro nahm ihr Gepäck und bat sie, ihm zu folgen. In der ersten Etage schloss er die Tür mit der Nummer 3 auf. Es roch intensiv nach Reinigungsmitteln, allerdings war ein ungewohnter Geruch dabei, der Katharina aufdringlich in die Nase kroch. In dem hellen Zimmer stand ein breites Bett mit einem hölzernen verschnörkelten Kopfteil, dazu passend zwei Nachttische. Die hellgrün gemusterte Tagesdecke mit den Kissen von gleicher Farbe war ein schöner Kontrast zum dunklen Holz. Auch das Bad mit Dusche und Toilette sah sauber aus. Pedro fragte sie auf Spanisch, ob sie zufrieden sei und wann sie morgen frühstücken wolle.




  »Me gustaría.« Sie überlegte kurz. Wenn sie um acht das Frühstück bestellte, blieb ihr eine Stunde Zeit. Das sollte reichen. Sie sprach langsam, damit es keine Missverständnisse gab. »... a las ocho.«




  »¡Está bien!«




  Sie zog die Geldscheine aus der Tasche, die sie eigentlich dem Fahrer geben wollte.




  »¡Gracias!« Pedro nickte lächelnd, ging hinaus und schloss von draußen die Tür. Katharina blies hörbar ihren Atem aus. Sie zog die grünen Vorhänge zur Seite, um auf die Straße zu schauen.




  Sie war in Bogotá, der Stadt ihrer Träume!




  *




  Fünf vor neun stand Katharina vor dem Hotel. Die Sonne schien zwischen vereinzelten weißen Wolken hervor, die gemächlich über den blauen Himmel zogen. Dieser Anblick versprach einen freundlichen Tag. Sie sah die Straße hinunter, ob sie den dunkelgrünen Lada Niva von gestern wiedererkannte. Zahlreiche Autos düsten an ihr vorbei.




  Ungeduldig schaute sie immer wieder auf die Uhr ihres Handys. Zweifel kamen auf, ob sie alles richtig verstanden hatte. Diese Präsentation war zu wichtig, um sie zu verpassen! Ihre Finger zitterten vor Aufregung. Plötzlich hielt ein dunkelblauer Nissan Patrol mit quietschenden Reifen direkt vor ihr. Die Scheibe der Beifahrertür war unten und der Fahrer beugte sich zu ihr rüber. »¡Buenos días, Señora!«




  »¡Buenos días, Señor!« Ihr fiel ein Stein vom Herzen, und sie stieg ein.




  »¡Disculpe, mein Wagen streikt.«




  Sie sah sich um. Das Auto hatte zwar auch schon einige Jahre hinter sich, wirkte jedoch vertrauenserweckender als der Lada.




  »Ausgerechnet heute«, knurrte Muñoz. »Haben Sie gut geschlafen?«




  »Es ging so. Alles noch recht ungewohnt.«




  »Die Höhenluft macht vielen anfangs zu schaffen.« Er musterte sie kurz.




  »Daran werde ich mich gewöhnen.«




  »Ich weiß, diese Präsentation ist sehr wichtig für Sie.« Der Fahrer achtete auf den zähflüssigen, meist stockenden Verkehr, warf ihr nur flüchtige Blicke zu. »Die Verbindung nach Deutschland ist für Vassquéz ein bedeutender Schritt und würde uns damit einen internationalen Ruf verschaffen.«




  »¡Sí!«




  Er lächelte, schien sich über die knappe Antwort zu amüsieren. »Ich stehe Ihnen zur Seite, wenn Sie etwas nicht verstehen und Fragen haben.«




  »¡Gracias!«




  Señor Muñoz wirkte nervös, offenbar arbeitete er bei Vassquéz nicht nur als Fahrer und hegte, aus welchem Grund auch immer, großes Interesse an diesem Geschäft. Sie wollte sich aber davon nicht beeinflussen lassen und schaute aus dem Fenster, ohne wirklich hinzusehen. Ihre Anspannung stieg. Ihr Chef in Deutschland hatte sich nach mehreren Verhandlungsgesprächen über Vassquéz ein fundiertes Urteil gebildet, doch die endgültige Entscheidung sollte Katharina treffen. Schließlich lag es anschließend in ihren Händen, die Umsetzung des geplanten Projektes durchzuführen. Sie war befugt, das Konzept abzulehnen oder den vorbereiteten Vertrag mit Vassquéz zu schließen. Im ersten Fall müsste sie schneller abreisen, als ihr lieb war. Für sich, für ihre Träume, hoffte sie natürlich, dass die bevorstehende Präsentation überzeugte.




  Auf einem Hinterhof relativ moderner Geschäftshäuser mit einer großzügigen Fensterfront parkte Muñoz den Wagen. Flüchtig sah er beim Aussteigen auf die Uhr. »Kommen Sie!« Er wies auf das Vorderhaus. Am Eingang wartete ein Angestellter in einem grauen Anzug und hielt die Glastür offen.




  »Gracias, Enrique«, warf ihm Señor Muñoz beim Vorbeigehen entgegen. Enrique antwortete mit einer Aussage, die »Sie warten schon …« heißen konnte. Katharina zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es aus. Jede Ablenkung wollte sie ab jetzt vermeiden.




  Ihr Begleiter zeigte auf den Fahrstuhl. »¡Pase usted! Nervös?« Er sah ihr zunächst ins Gesicht und drückte anschließend auf den obersten Knopf: Etage 5.




  »Un poco«, flüsterte sie. Ihr schneller Herzschlag war deutlich zu hören. In Gedanken versuchte sie, sich Señor Nicoljaro vorzustellen. Ein älterer gepflegter Señor, Mitte fünfzig, bestimmt ein bisschen versnobt wie die meisten Geschäftsführer, die sie bisher kennengelernt hatte.




  Die Fahrstuhltür schob sich zur Seite und gab den Blick auf einen hellen Vorraum frei, in dem eine ausladende Grünpflanze vor einem bodentiefen Fenster stand. Von den Türen öffnete sich die linke, und ein Señor, ungefähr Ende dreißig mit kantigen Gesichtszügen, reichte ihr die Hand zur Begrüßung. »¡Encantado! Ich bin Señor Sánchez. Bitte kommen Sie.« Hörbar hatte er Mühe, die deutschen Wörter auszusprechen. Er führte Katharina in einen großen Konferenzraum mit einer breiten Fensterfront sowie einer weiteren Tür. An dem ovalen Tisch in der Mitte des Raumes saßen zwei Damen und zehn Herren. Jeder erhob sich kurz und nickte Katharina freundlich zu, während Señor Sánchez sie vorstellte, ihre jeweilige Funktion erklärte und wie lange sie bereits für Vassquéz tätig waren. Katharina musste sich konzentrieren, um seinem spanischen Akzent folgen zu können. Keiner der Angestellten war weniger als fünf Jahre in der Firma. Das sprach für ein gutes Betriebsklima.




  Der leere Platz am schmalen Bogen des ovalen Tisches machte Katharina bewusst, dass Señor Nicoljaro offenbar keine Notwendigkeit sah, an diesem Treffen teilzunehmen. Das missfiel ihr.




  »¿Le gustaría un café o agua?«, fragte Señor Sánchez und wies ihr den einzig freien Stuhl zu.




  »Agua, por favor.« Sie setzte sich hin, warf dabei einen flüchtigen Blick auf die Lücke, zwei Stühle links von ihr. Sie fühlte sich verunsichert, ja fast gekränkt, dass sich Señor Nicoljaro nicht einmal entschuldigen ließ, und überlegte, nachzufragen, entschied sich dann aber, abzuwarten. Sie legte ihren Schreibblock und ihr Laptop auf den Tisch, während Señor Sánchez aus einer Wasserflasche ein Glas vollgoss und vor ihr auf den Tisch platzierte.




  Anschließend schaltete er den Beamer an, zog die Leinwand rechts vor ihr herunter und die dunkelblauen Vorhänge vor die Fenster.




  Katharina drehte sich ein kleines Stück nach rechts, damit sie bequem die Präsentation sehen konnte.




  Señor Sánchez ging auf die gegenüberliegende Seite der Leinwand und startete mit seinem Laptop die Vorführung.




  Für Katharina war sie ansprechend gestaltet, erklärt wurde auf Englisch, was ihr sehr entgegenkam. Ihre Spanischkenntnisse hätten dafür nicht ausgereicht. Sie bekam einen aufschlussreichen Überblick über das Verfahren, die Verfertigung und das Material. Der Vertrieb würde sich auf ganz Südamerika erstrecken. Durch die neue Technik mit einer realen Holzoptik war der große Hersteller in den USA kein wirklicher Konkurrent. Bisher klang das Konzept überzeugend.




  Zwischendurch notierte sie sich ein paar Stichpunkte, zu denen sie später Näheres erfragen wollte. Die meisten Formulierungen dazu hatte sie bereits im Kopf. Trotzdem war es praktischer, bei ihrer Aufregung ihre vorbereitete Liste zur Hilfe zu nehmen, um nicht am Ende etwas Bedeutendes zu übersehen.




  Nach zwanzig Minuten zog Señor Muñoz die Vorhänge zurück.




  »Ich hoffe, Sie konnten folgen?«, fragte Señor Sánchez und ging um den Tisch herum auf die Leinwand zu.




  Katharina nickte, klappte ihren Laptop auf und schaltete ihn an. Manche Fragen stellte sie, obwohl sie die Antworten im Voraus kannte. »Diese spezielle Mischung aus Holz und Polymeren ist laut Ihrer Darstellung die Erfindung von Vassquéz?«




  Señor Sánchez lächelte, als habe er mit dieser Äußerung gerechnet. »Unsere Firmenphilosophie begleitet uns seit mehreren Jahren. Unser wichtiges Anliegen war und ist, die Verarbeitung tropischer Hölzer zu reduzieren. Wir mussten also eine vergleichbare Alternative schaffen.«




  Katharina hörte ihm aufmerksam zu.




  »Mit diesem Gedanken entwickelten wir unser ›Gigawood-Projekt‹. Anfangs wurden wir belächelt, keiner war bereit, uns zu unterstützen, geschweige denn, zu finanzieren. Wir sahen uns gezwungen, das Vorhaben vorerst zu verschieben, bis eine deutsche Firma Interesse bekundete.«




  Katharina strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Endlich kam Señor Sánchez auf den Punkt.




  »Diese Methode eines Tages selbst verwenden zu können, haben wir uns bei den Verhandlungen seinerzeit vorbehalten. Die meisten Kunden vermissen bei der derzeitigen Ausführung das typische Holzmuster, die Lebendigkeit der Holzmaserung, und genau das werden wir mit unserer neuen Technik dem Käufer bieten.«




  Katharina sah auf ihre Liste. Ganz oben stand eine Frage ihres Chefs, die ihr unangenehm war. Sie atmete tief, um Mut zu sammeln. »Für eine Firma, die internationale Geschäfte tätigt, präsentieren Sie sich hier in diesem Gebäude eher bescheiden.« Sie trank einen Schluck Wasser. Im Augenwinkel sah sie plötzlich, dass der leere Platz am Tisch inzwischen besetzt war. Sie hatte niemanden beim Hereinkommen bemerkt, geschweige gehört, dass man einen Stuhl dazu gestellt hatte. Zunächst ließ sie sich nicht irritieren.




  »Señora!« Ihr Gesprächspartner klang leicht verärgert. »Wir sind an der Zweckmäßigkeit unseres Projektes interessiert, halten an unserer Firmenphilosophie fest. Sollte das für Ihr Unternehmen ein Problem sein, dann ...«




  Sie hob ihre Hand, um die Situation zu beenden. »Genau das wollte ich von Ihnen hören!« Sie lächelte Señor Sánchez an, dabei entging ihr nicht, wie er sich mit jemand zu ihrer Linken still verständigte.




  »Verzeihen Sie, Señora Clausen«, hörte sie eine angenehme dunkle Männerstimme. Sie schwenkte ihren Blick nach links. »Señor Nicoljaro.« Der Mann reichte ihr die Hand über den Tisch.




  Sie war zu überrascht, um ihm eine passende Antwort zu geben. Der Kerl hatte nicht einmal den Anstand, aufzustehen. Sie ergriff flüchtig seine kräftige Hand und sah ihm derweil bewusst ins Gesicht. Seine großen blauen Augen musterten sie.




  Er war bestimmt erst Ende dreißig, Anfang vierzig vielleicht. Sein gepflegter Dreitagebart schmeichelte seinem schmalen Kinn. Seine Gesichtszüge waren männlich, aber nicht kantig. Lediglich über der Stirn trug er seine kurzen, braunen Haare etwas länger, wo sie bis zu den dichten Augenbrauen hingen. Obwohl Katharina blaue Augen eigentlich nicht anziehend fand, war diese Kombination mit der dunklen südamerikanischen Haut auf ihre Art faszinierend. Sie spürte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog.




  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Señor Nicoljaro lächelte, dabei entstanden kleine Lachfalten in den Augenwinkeln. »Ihre Frage diente vermutlich der Überprüfung unserer Glaubwürdigkeit. Herr Klesse schien genau das an Vassquéz zu schätzen.« Sein Deutsch war auffallend sauber.




  »So ist es!« Es gab für sie keinen Anlass, darauf einzugehen. Katharina sah auf ihren Bildschirm, um sich dem nächsten Punkt, dem Produktionsstandort, zu widmen. Señor Nicoljaro gelang es in dem folgenden Gespräch, sämtliche Bedenken, die sie heute Morgen noch hatte, auszuräumen. Dem Vertrag stand nichts mehr im Weg. Zur Sicherheit überprüfte sie ein letztes Mal ihre Liste sowie ihre Stichpunkte, die sie während der Präsentation gemacht hatte.




  »Señora Clausen?« Señor Nicoljaro wartete, bis sie ihn ansah. »Konnten wir Sie überzeugen oder haben Sie weitere Fragen?«




  Sie klappte den Laptop zu, warf einen flüchtigen Blick auf ihren Block. Das war zu einfach! Zweifel tauchten für den Bruchteil einer Sekunde auf. War ihr Wunsch, in Kolumbien zu bleiben, so groß, dass sie vielleicht nicht objektiv genug war? Nein! Das Projekt hatte Zukunft, es musste funktionieren.




  »Wenn Sie wünschen, geben wir Ihnen Bedenkzeit«, bot Señor Nicoljaro an.




  »¡Gracias! Das ist nicht nötig.« Sie trank ihr Glas leer und zog den Hefter unter ihrem Schreibblock hervor, in dem die vorbereiteten Verträge lagen. »Sie haben mich überzeugt.« Sie reichte ihm die Hand und stand auf.




  Señor Nicoljaro blieb sitzen. Er sah für den Augenblick, als sie ihm die Hand schüttelte, eher erschrocken als erfreut aus. »Großartig!« Seine Stimme zitterte leicht.




  Katharina nahm wieder Platz. War es hier nicht üblich, zum Vertragsabschluss aufzustehen?




  Señor Nicoljaro schaute in die Runde, wandte sich seinen Angestellten zu. »¡Gracias!« Er bedankte sich für die gute Vorbereitung und bat für die künftige Zusammenarbeit um hundertprozentigen Einsatz. Er erwarte von allen, Señora Clausen in jeder Hinsicht zu unterstützen. Katharina konnte seiner kleinen Ansprache gut folgen, da er langsam sprach. Ein kurzer Beifall folgte.




  »Bitte entschuldigen Sie meine Mitarbeiter!« Señor Nicoljaro wirkte jetzt sehr angespannt, dabei hatte er doch sein Ziel erreicht.




  »Selbstverständlich!« Sie strich sich ihre widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Unterdessen verließen die zwölf Angestellten den Konferenzraum. Señor Muñoz räumte die Leinwand und den Beamer zur Seite und Señor Sánchez öffnete unter der Anrichte eine Tür und stellte eine Flasche Sekt und vier Gläser auf den Tisch.




  »Wir würden gern auf unsere Zusammenarbeit anstoßen. Ist Ihnen das recht, Señora?«




  Was hatte dieser Kerl nur an sich, das ihn so sympathisch machte? Erst kam er zu spät, entschuldigte sich nicht einmal dafür und zeigte ihr dann nicht den nötigen Respekt, hatte sie einfach stehen gelassen. Katharina ärgerte sich. »¡Sí!« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment!« Sie lief zum Fenster, sah auf die vielbefahrene Straße hinunter. Auf ihrer Uhr war es zwölf Uhr, in Deutschland damit sieben Stunden später. Sie teilte ihrem Chef, der noch immer wegen seiner Herzprobleme im Krankenhaus lag, ihre Entscheidung mit. Er klang sehr zufrieden und wünschte ihr weiterhin gutes Gelingen. Beim Ausschalten des Handys fiel ihr Blick auf die leere Stuhlreihe auf der Tischseite, wo nur noch Señor Nicoljaro saß. Zwischen den verchromten Stuhlbeinen, die durch die Sonne aufblitzten, funkelten die Speichen eines Rollstuhls. Hastig drehte sie sich zum Fenster um. Hoffentlich hatte keiner ihr blödes Gesicht gesehen, das sie soeben zweifelsohne gemacht haben musste.




  Jetzt war ihr natürlich klar, warum an dieser Stelle kein Stuhl stand. Deshalb war er nicht von Anfang an dabei, er fühlte sich vielleicht unwohl, als einziger sitzenbleiben zu müssen. Ihr Mund war plötzlich trocken. Mit ihrer Geste, aufzustehen, hatte sie ihn vermutlich in eine unangenehme Situation gebracht.




  »Alles in Ordnung, Señora?«, fragte Señor Muñoz.




  »¡Sí!«, antwortete sie schnell, damit niemand auf die Idee kam, ihr könnte gerade etwas aufgefallen sein. Hörbar trat der Korken aus dem Flaschenhals.




  Sie wandte sich lächelnd um. »Die besten Empfehlungen von Herrn Klesse!« Sie wählte den Weg um den Tisch, den sie gekommen war, legte ihr Telefon ab und setzte sich, um die Papiere zu unterzeichnen. Anschließend schob sie Señor Nicoljaro die Dokumente zu. »Herr Klesse ist mit Ihnen den Vertrag bereits durchgegangen, richtig?«




  »Das ist er, Señora.« Er sah sie an, sodass ihr fast schwindlig wurde und sie sich für ihre Gedanken schämte. Endlich nahm er den Blick von ihr und unterschrieb nach flüchtigem Sichten den Vertrag. Dann gab er ihr die Papiere zurück. Katharina überprüfte nochmal das Datum und die Unterschriften und besiegelte das Geschäft ein weiteres Mal mit einem Händedruck, diesmal jedoch im Sitzen. »Auf gute und erfolgreiche Zusammenarbeit, Señor Nicoljaro!« Ein Exemplar gab sie ihm in der vorgesehenen Mappe zurück. Erneut sah er sie intensiv an. Señor Sánchez reichte ihr ein Glas Sekt.




  »¡Gracias!« Sie konnte kaum abwarten, zu trinken, ihr Mund war noch immer trocken.




  Die drei Männer hielten ihr ihre Gläser entgegen. »Auf unseren gemeinsamen Erfolg!« Señor Nicoljaro zwinkerte ihr mit dem rechten Auge zu, dabei zeichnete sich eine helle Narbe auf dem Wangenknochen ab.




  Katharina spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch, das sie seit einer Ewigkeit nicht mehr verspürt hatte. Innerlich schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Señor Nicoljaro war ein attraktiver Mann, der trotz seines Rollstuhls bestimmt längst vergeben war. Seine Freundlichkeit spiegelte vermutlich nur den erfolgreichen Vertragsabschluss wider und hatte mit ihrer Person rein gar nichts zu tun.




  »Señor Sánchez, mein Stellvertreter«, Señor Nicoljaro stellte das Glas auf dem Tisch ab, »wird Sie herumführen und Ihnen alles zeigen. Señor Muñoz ist für die Organisation zuständig. Er wird Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen.«




  Señor Muñoz trank sein Glas aus. »Ihr Schreibtisch wird morgen fertig sein.«




  »Danke.« Katharina verstaute den Vertrag in der Mappe.




  »Sowohl an Ihrem Arbeitsplatz als auch in Ihrem Appartement haben sie einen Internetanschluss. Herr Klesse bestand darauf. Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen.« Señor Nicoljaro lächelte, wobei wieder die kleinen Lachfalten in den Augenwinkeln entstanden.




  Katharina nahm ein unbeschreibliches Glücksgefühl wahr, von dem sie nicht wusste, woher es kam. »Bisher hatte ich daran keinen Zweifel.«




  »Señor Muñoz wird Sie nachher ins Hotel zurückfahren.« Señor Nicoljaro nippte an seinem Sektglas. »Ich möchte Ihnen noch ein paar Dinge ans Herz legen. Wenn Sie sich allein auf den Weg durch Bogotá machen, können Sie den TransMilenio nutzen, allerdings lauern an den Haltestellen sowie in den überfüllten Bussen Taschendiebe. Leider ein großes Problem hier in der Stadt. Seien Sie bitte vorsichtig und tragen Sie möglichst wenig Schmuck.«




  »Ich fahre Sie gern durch die Gegend, Señora.« Señor Muñoz stand auf. »Entschuldigen Sie mich.« Er ging hinaus.




  »Nutzen Sie sein Angebot!« Señor Nicoljaro zwinkerte ihr zu. »Um die Stadt und ihre Tücken kennenzulernen, ist man an der Seite eines Einheimischen in bester Gesellschaft.«




  Katharina nickte, es hatte sich in all den Jahren also nicht viel verändert. Sie leerte ihr Glas. Señor Sánchez wollte nachschenken. »Danke!« Sie hob ihre Hand. »Ich hab genug.«




  »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen jetzt alles.« Señor Sánchez stellte die Flasche auf den Tisch.




  »Sehr gern! Als Erstes bräuchte ich eine Toilette.«




  Señor Sánchez öffnete ihr die Tür. »Kommen Sie bitte!«




  »Bis später!« Sie stand auf und warf Señor Nicoljaro ein Lächeln zu, als sie hinausging.




  
Arbeit II




  Am nächsten Morgen, es regnete, holte Señor Muñoz Katharina aus ihrem Hotelzimmer ab. Er trug die Koffer hinunter und verstaute sie auf der Rücksitzbank seines dunkelgrünen Ladas. Sie bezahlte unterdessen ihre Zimmerrechnung, bedankte sich bei Pedro und eilte zu ihrem Fahrer in den Wagen.




  »Wenn Sie Wünsche zu Ihrem Arbeitsplatz haben oder nicht zurechtkommen«, er sah flüchtig zu ihr, »sprechen Sie mich bitte an.«




  »Danke! Das werde ich tun.« Katharina war nicht weniger aufgeregt als gestern. Ihre neue Aufgabe, vor allem die Zusammenarbeit mit Señor Nicoljaro, versprach überaus interessant zu werden. Ständig sah sie ihn vor sich, wie er ihr zugezwinkert hatte. Diese Geste weckte seltsame Gefühle in ihr. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Was hatte sie nur für närrische Gedanken? Auf das Geschäft und auf ihre Arbeit musste sie sich konzentrieren, nicht auf diesen verheirateten Mann, der mit ihr flirtete.




  »Um meine Spanischkenntnisse zu vertiefen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich verbessern und wir uns nicht auf Deutsch unterhalten.«




  »¡Sí, Señora!« Señor Muñoz grinste zu ihr hinüber und sagte in Spanisch: »Für Vassquéz ist Ihre Entscheidung ein bedeutender Schritt.«




  Katharina überlegte, welche Vokabeln ihr zu ihrer Antwort einfielen. »Solange wir keine Kunden und keine Aufträge haben, bedeutet dieser Vertrag gar nichts.« Das klang hart, aber es traf genau den Punkt.




  Señor Muñoz nickte. »¡Señora! ¡Sie sind in Kolumbien, nicht in Deutschland! Alles zu seiner Zeit.«




  Sie lachte kurz. »¡Perdón! Das ist wahr.« Schon der stockende Verkehr war gewöhnungsbedürftig.




  »Señor Nicoljaro hat bereits in Medellín, Santa Marta und Barranquilla Interessenten. Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen, glauben Sie mir.«




  »Das habe ich damit auch nicht sagen wollen. Einen Vertrag zu schließen, ist das eine, ein Geschäft in Gang zu bringen, das andere.«




  Ihr Fahrer blieb still. Vielleicht war die Idee, sich auf Spanisch zu unterhalten, doch nicht so gut. Andererseits hatte er nicht ganz unrecht. Hier tickten die Uhren nicht wie in Deutschland. War sie nicht genau deshalb hergekommen?




  *




  Señor Muñoz führte Katharina in die dritte Etage. Ihr kleines Büro war höchstens sieben oder acht Quadratmeter groß. Zwei Glaswände trennten es von dem Großraumbüro ab. Im Rücken hatte sie eine gemauerte Wand, an der ein leeres Regal für Aktenordner stand. Links vom Schreibtisch konnte sie über die bodentiefen Fenster zur Straße hinunter schauen.




  »Den Computer«, er schaltete ihn an, »habe ich bereits eingerichtet. So kann ich Ihnen bei Komplikationen am besten zur Seite stehen. ¿Ist Ihnen das Betriebssystem Windows 7 vertraut?«




  »¡Sí! Damit sollte ich zurechtkommen. ¡Gracias!«




  »Wenn Sie Dokumente ausdrucken wollen«, er zeigte nach vorn zum Eingang des Büros, »der Drucker steht dort drüben neben der Tür. Nicht ungeduldig werden, manchmal hängt man ein paar Minuten in der Warteschleife, da acht weitere Mitarbeiter ihn nutzen.« Señor Muñoz zog ein Blatt Papier unter der Tastatur hervor. »Hier habe ich Ihnen Zugangsdaten, Passwörter und Ihre persönliche E-Mail-Adresse notiert. Bitte gehen Sie sorgfältig damit um. Sofern Sie Probleme haben, mein Platz ist gleich nebenan.«




  »¡Gracias!« Sie warf einen Blick auf ihre Mail-Adresse: Katharina-Clausen@Vassquez.co. Die Endung verdeutlichte ihr erneut, wo sie war. Sie seufzte und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Ich verschaffe mir erstmal einen Überblick, bevor ich Sie mit Fragen zuschütte.«




  Er nickte ihr kurz zu und schloss die Glastür von außen.




  Für Katharina waren viele Programme vertraut, sodass sie sich schnell zurechtfand. Ihre große Hilfe war ein Onlinewörterbuch, auf welches sie jederzeit zurückgreifen konnte. Den Entwurf für den Flyer und das dazugehörige Anschreiben hatte sie noch in Deutschland vorbereitet und auf ihrem USB-Stick abgespeichert, ebenso eine Liste von potentiellen Kunden, die sie sich vorab zusammengesucht hatte. Zuerst installierte sie ihr Grafikprogramm, um das Logo von Vassquéz hinzuzufügen und den Flyerentwurf fertigzustellen. Dafür benötigte sie eine Stunde. Anschließend schickte sie ihn per Mail an Ruben-Munoz@Vassquez.co, mit der Bitte, ihn an den Grafiker weiterzuleiten. Durch die Fensterwand zum Großraumbüro behielt sie Señor Muñoz im Blickwinkel. Nach fünf Minuten schaute er auf, erhob sich und kam in ihr Büro.




  »¡Señora! Für die Erstellung eines Flyers benötigen wir wenigstens drei Tage. ¿Können Sie zaubern?«




  Katharina hob lächelnd ihren USB-Stick in die Höhe. »Das ist die Revanche für die 120.017 kolumbianischen Pesos.«




  Er lachte und ging an seinen Platz zurück. Dieser Einstieg war ihr also gelungen. Wenn das kein guter Anfang war.




  Sie überarbeitete das Anschreiben und erweiterte die Liste der möglichen Kunden. Señor Muñoz kam gegen 13 Uhr zu ihr herein und fragte sie, ob sie mit zur Mittagspause käme. Dankend lehnte sie ab. Sie war gerade mit Elan bei der Sache, sodass ihr jede Art von Unterbrechung ungelegen kam.




  In der Datei »Clausen« fand sie unter anderem eine Mitarbeiterliste von Vassquéz mit den entsprechenden Aufgabengebieten. In der Logistik war eine Señora Violeta Muñoz tätig. Ob sie vielleicht mit ihrem Fahrer verwandt war? Sie studierte verschiedene Tabellen. Bei einer Zusammenstellung blieb sie hängen. Die Zahlen der Produktionsmengen waren unrealistisch und viel zu hoch.




  In diesem Augenblick kam Señor Muñoz ins Büro und stellte ihr eine Tasse Café auf den Schreibtisch.




  »¡Gracias!« Sie schaute auf. »Das ist sehr nett von Ihnen.« Wenn sie die Angelegenheit nicht gleich aufklärte, bekam sie jeden Tag das Gebräu. »Ich weiß, in Kolumbien wird Café getrunken und ich werde diese Tasse nicht verschmähen, aber in der Regel bevorzuge ich Tee.«




  Sein Gesicht sah wie erstarrt aus.




  »¡Ich wollte Sie nicht kränken, Entschuldigung! ¡Perdón!«




  Er hob beide Hände in die Höhe. »¡No! Haben Sie nicht, Señora.«




  »Da Sie schon einmal hier sind …«, Katharina machte eine Handbewegung, damit er an ihre Seite trat. »¿Was ist das für eine Aufstellung? Die kann ich nicht nachvollziehen.«




  Señor Muñoz bediente die Maus und schob die Spalten auf dem Bildschirm auseinander. »Diese Tabelle kommt zum Einsatz, wenn Vassquéz den Standort Barranquilla eröffnet.«




  »¿Barranquilla?« Katharina zog ihre Stirn in Falten.




  »Señor Nicoljaro besitzt dort große Hallen, die innerhalb weniger Wochen zum Produktionsstandort umfunktioniert werden können. Er wollte das mit Ihnen persönlich besprechen.«




  »¡Großartig! ¿Und wann? ¡Diese Information ist wichtig! Das wirft ...«




  »¡Señora!« Er streckte seinen Rücken, hob beide Hände in die Höhe. »Señor Nicoljaro musste wegen einer dringenden Angelegenheit nach Cúcuta. Sobald er zurück ist, wird er Ihnen alles erklären.«




  Diese Anmerkung nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Gut.«




  Señor Muñoz stand schon an der Tür, er wirkte leicht verärgert.




  »Bitte verstehen Sie meinen Standpunkt. In den kommenden Monaten erwartet Señor Klesse von mir Verkaufszahlen, die kann ich ihm aber nur liefern, wenn wir zusammenarbeiten.«




  »¡Sí, Señora!« Er zog seine Mundwinkel nach unten. Jetzt hatte sie ihn gekränkt.




  »¡Danke für den Café!«




  Señor Muñoz nickte und schloss die Tür. Katharina sah ihn telefonieren. Irgendwie musste sie den Leuten klar machen, dass sie nur gemeinsam etwas erreichen konnten. Mit dem Wissen um den zweiten Produktionsstandort ließ sich einiges anders planen. Sie war gespannt, welche Trümpfe dieser Nicoljaro noch im Ärmel hatte. Spätestens nächste Woche sollten die Muster für die Vertriebsleute fertig sein. Bis dahin musste auch der Grafiker die Flyer und die Informationsbroschüren drucken lassen.




  Sie schreckte auf, als Señor Sánchez an ihre Tür klopfte und eintrat. »¡Señora!« Er legte beide Hände auf seine Brust. »Als stellvertretender Geschäftsführer muss ich mich entschuldigen. Es wäre meine Pflicht gewesen ...«




  Katharina stand auf. »¡Por favor! Können Sie ein wenig langsamer sprechen.«




  Er nickte. »Selbstverständlich, Señora. Es wäre meine Aufgabe gewesen, im Namen von Señor Nicoljaro das Gespräch heute zu führen. Er bestand aber darauf, es selbst mit Ihnen nachzuholen.«




  »Ich weiß, wir sind in Kolumbien, nicht in Deutschland.« Sie lächelte, um die Spannung, die in der Luft lag, zu mindern. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu stiften, mein Zeitplan ist nur ziemlich eng.«




  »Das verstehe ich, Señora.«




  »Gut, dann arbeite ich weiter.«




  Señor Sánchez wirkte angespannt, als er hinausging. Offenbar hatte Señor Muñoz ihren Unmut an die Geschäftsleitung weitergeleitet. Vermutlich würde das nicht der letzte Zusammenstoß gewesen sein.




  *




  Zehn nach fünf klopfte Señor Muñoz an ihre Tür. »¿Señora? Ich würde Sie jetzt gern in Ihr Appartement bringen.«




  Katharina sah flüchtig auf. »Ich bin gleich fertig.« Sie speicherte alle Dateien auf ihrem USB-Stick und klickte auf »Herunterfahren«. »¿Ich hoffe, Sie sind mir wegen vorhin nicht böse?«




  »¡No, Señora!« Señor Muñoz blieb still. Er hatte die Koffer mit ins Büro genommen, trug sie nun wieder zum Auto. Er schien dennoch verärgert zu sein und fuhr schweigsam den Lada auf die vielbefahrene Straße. Bevor er die Richtung änderte, sah er zu ihr rüber. »Wir hoffen sehr, dass Ihnen Ihr Appartement gefällt. Señor Nicoljaro hat es selbst ausgesucht.«




  Ihre Neugier stieg, bekam sie doch nun einen Eindruck vom Geschmack des Geschäftsführers.




  »Ich fühle mich geehrt.« Sie bemühte sich, die Wogen etwas zu glätten. »¿Darf ich fragen, ob die Señora Muñoz aus der Logistik mit Ihnen verwandt ist?«




  Endlich zog ein Lächeln über sein Gesicht. »Violeta ist meine Frau.«




  »¿Und wie kommt sie in die Firma? ¿Besitzen Sie einen Zweitwagen?«




  »¡No, Señora!« Señor Muñoz presste kurz die Lippen aufeinander. »Sie fährt zurzeit mit einem Arbeitskollegen mit, damit ich mich um Sie kümmern kann.«




  Katharina musste schlucken. »¡Oh!« Sie war beschämt. »Mir würde es nichts ausmachen, wenn Ihre Frau mitfährt.«




  »Señor Nicoljaro wünscht das aber so.«




  Katharina dachte einen Augenblick nach, schwenkte dann ihren Blick zum Fahrer. »Wir müssen es ihm ja nicht erzählen.«




  Sein flüchtiger Blick war eine Mischung aus Zweifel und Überraschung. Sein Schweigen verunsicherte sie. »¡Hören Sie, ich habe damit kein Problem, mit dem Bus zu fahren!«




  »Und ich habe kein Problem, Sie abzuholen.«




  Nach dieser Reaktion beschloss sie, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Offenbar hatte sie Señor Muñoz wieder verärgert. Nach kurzer Fahrt parkte er das Auto vor einem siebenstöckigen Gebäude direkt an einem Park. Er fegte um den Wagen, schnappte sich die Koffer und eilte durch den Regen auf den Eingang zu. Ein Portier hielt ihm und Katharina die Tür auf.




  »¡Buenas tardes, Señora!« Dem anschließenden schnellen Fluss spanischer Wörter konnte Katharina nicht folgen.




  Señor Muñoz musste ihr die Hilflosigkeit angesehen haben. »Er wünscht Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und steht Ihnen gern zur Verfügung, wenn es in Ihrem Appartement Probleme geben sollte. Sie können sich Ihr Frühstück selbst zubereiten. Sofern Sie sich anmelden, steht Ihnen auch das Frühstücksbuffet im Restaurant nebenan zwischen sieben und neun Uhr zur Verfügung«, übersetzte er ins Deutsche.




  »¡Gracias!« Katharina bedanke sich bei dem Portier und bat ihn, langsam mit ihr zu sprechen, damit sie seinem Wortfluss folgen konnte.




  »¡Sí, Señora!« Er trug das Gepäck in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf zur siebenten Etage.




  »Morgen hole ich Sie um Viertel vor acht ab.« Señor Muñoz klang freundlich, als habe er seinen Ärger im Auto gelassen.




  »Das Frühstücksbuffet würde ich gern in den nächsten Tagen in Anspruch nehmen. Sind Sie bitte so freundlich und leiten das für mich in die Wege.«




  »¡Sí, Señora!«




  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und der Portier trat auf eine der drei Türen zu, um aufzuschließen. Er ließ Katharina zuerst eintreten. Das Appartement war äußerst geschmackvoll eingerichtet: hellbraune Vorhänge, dunkler Holzfußboden, dazu passend dunkle Schränke, ein breites Bett mit braunen Kissen und eine beigefarbene Sitzecke mit einem Glastisch. Die kleine Küchennische passte farblich genau zum restlichen Mobiliar. Sogar einen großen Flachbildfernseher entdeckte sie. »¡Wow!« Katharina spürte ihr erstauntes Gesicht. Sie wandte sich an den Portier, um ihm ein Trinkgeld zu geben. Er reichte ihr den Schlüssel, den sie dankend entgegennahm. Erneut sah sie sich um. Das war nun ihr Zuhause für die nächsten Monate. So schick hatte sie es nicht in Deutschland.




  Señor Muñoz zog die Balkontür auf, »Sie haben eine wundervolle Aussicht auf den Park El Virrey, der bei Sonnenschein sehr einladend ist.«




  Sie folgte ihm nach draußen. Zum Glück war der Balkon oben überdacht »¡Es ist wunderschön hier!«




  Ein Handy klingelte. Señor Muñoz griff in die Tasche und nahm das Gespräch an, ging dabei ins Wohnzimmer. Katharina bekam nur ein paar Wortfetzen mit. Der Name Violeta fiel und die Worte, sie solle sich nicht aufregen.




  »Bitte entschuldigen Sie mich.« Er wirkte nervös.




  »¡Gehen Sie nur, ich bin ja hier bestens aufgehoben!




  *




  Katharina hatte gut geschlafen. Sie fühlte sich in ihrem Appartement besonders wohl. Die ansprechende Einrichtung und der Blick auf den Park sagten ihr zu. Die Möglichkeit des Frühstücksbuffets wollte sie zumindest die ersten Tage in Anspruch nehmen, bis sie sich orientiert hatte, wo sie einkaufen gehen konnte. Es regnete wieder, als sie unten die Empfangshalle betrat, um auf ihren Fahrer zu warten. Zu ihrer Überraschung wartete er bereits, obwohl sie noch gut zehn Minuten Zeit gehabt hätte. Señor Muñoz war mit seinem Handy beschäftigt. Er sah erschrocken auf, als Katharina die Beifahrertür aufmachte und einstieg. »¡Buenos días!«




  »¡Buenos días, Señora!« Seine Stimme klang belegt und seine Augen waren rot. Er sah müde aus. Er startete den Wagen, um loszufahren.




  »¿Was ist passiert?«




  Er sah sie nur flüchtig an und schüttelte den Kopf. Für Katharina war das eine unangenehme Situation. Sie überlegte, ob sie ihm Hilfe anbieten sollte, doch was konnte sie schon tun in dieser fremden Stadt und mit ihren unausgereiften Sprachkenntnissen. Bis sie den Hof der Firma erreichten, blieb sie nachdenklich und er still.




  »Falls ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie mich das bitte wissen«, bot sie ihm beim Aussteigen nun doch an. Er nickte wortlos, während sie gemeinsam durch den Regen auf die Tür zugingen. Der Angestellte, Enrique, hielt die Tür auf und begrüßte die beiden. Katharina entging dabei nicht, dass auch er nicht wie gewöhnlich lächelte, sondern bedrückt wirkte.




  Im Büro war um diese Zeit nicht viel los. Zwei Herren setzten sich mit einem Café in der Hand an ihren Arbeitsplatz. Katharina hatte gestern Abend am Laptop schon einiges vorbereitet, was sie heute in die Wege leiten musste. Sie schaltete ihren PC und den Bildschirm an und legte den USB-Stick auf den Tisch. Nebenan im Großraumbüro hörte sie Señor Muñoz telefonieren. Er klang gereizt, zeitweise meinte sie, Schimpfwörter herauszuhören. Er sprach aber sehr schnell. Katharina beschloss, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Anhand der Mitarbeiterliste gab sie ihre Aufträge und Anliegen per Mail an die entsprechenden Personen weiter.




  *




  Sie schreckte auf, als jemand an die Glastür klopfte. Señor Sánchez öffnete sie. »¡Señora!« Er sah demonstrativ auf die Uhr. »Ich fahre Sie in Ihr Appartement.«




  Katharina stellte fest, dass es schon halb sieben war. »¡Na klar!« Sie speicherte und fuhr den Computer herunter. »Hören Sie, ich finde bestimmt auch allein nach Hause.«




  Señor Sánchez erwiderte: »Es ist mir eine Freude, Sie zu fahren.«




  Sie nahm ihre Handtasche. »Mir missfällt es, dass Señor Muñoz mich«, sie strich sich ihre Strähne aus dem Gesicht, »statt seiner eigenen Frau durch die Gegend fährt.« Sie war sich nicht sicher, ob Señor Sánchez ihre Worte noch gehört hatte, denn er stand inzwischen im Flur und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »¿Wollen Sie vorher an einem Supermarkt vorbei?«




  »Das wäre großartig, bisher bin ich zum Einkaufen nicht gekommen.«




  Señor Sánchez besaß einen grauen Subaru Forester, bereits der dritte Geländewagen, den Katharina kennenlernte. Beim Einkaufen war Señor Sánchez eine große Hilfe, erklärte Katharina, worauf sie bei Obst und Gemüse zu achten hatte und was sich daraus schnell zubereiten ließ. Er trug er ihr sogar die Tüten hoch bis in ihre kleine Küche.




  *




  Langsam wurde es Katharina unangenehm, sich hin und her fahren zu lassen. Auf ihre Bitte hin beschrieb Señor Sánchez ihr am nächsten Morgen während der Fahrt den Weg von ihrem Appartement zur Firma. Der erschien ihr nicht wirklich schwierig. Sie bestand darauf, nach dem bevorstehenden Wochenende allein ins Büro zu kommen. Bevor Señor Sánchez Katharina auf der dritten Etage hinausließ, erkundigte sie sich, wann das Gespräch mit Señor Nicoljaro geplant war. Er reagierte verhalten. Er könne ihr keinen Termin nennen, da er im Augenblick nicht wisse, wann Señor Nicoljaro zurückkommen werde, und bat sie um Geduld. Katharina behielt ihren Kommentar für sich. Es war jedoch sehr merkwürdig, wenn nicht einmal der stellvertretende Geschäftsführer ihr die Auskunft geben konnte. Zweifel am Vertrag und an der Zusammenarbeit wuchsen an diesem Tag zu einer ungewollten Last. Eigentlich verspürte sie das Bedürfnis, Herrn Klesse davon in Kenntnis zu setzen, schließlich ging es hier um eine Menge Geld, aber aufgrund seiner Herzprobleme wollte sie die nächste Woche noch abwarten. Der leere Schreibtisch von Señor Muñoz schürte ihre Bedenken weiter. Ihr fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Nur mit viel Disziplin schaffte sie zwei Drittel der Arbeit, die sie sich vorgenommen hatte, bis Señor Sánchez sie gegen halb sechs in ihr Appartement zurückbrachte. An diesem Abend rührte sie ihren Laptop nicht mehr an. Sie brauchte Abstand und lief durch den Regen zu einem nahe gelegenen Restaurant, um dieses erste Wochenende in Kolumbien einzuläuten.




  Am Samstag machte sie sich mit dem Verkehr der Busse vertraut, die man mit Handzeichen einfach anhielt. Sie beobachtete die Einheimischen. Beim Aussteigen musste man nur »¡Halt!« rufen, dies jedoch laut genug, um gegen die musikalische Beschallung anzukämpfen. In dem Moment war es dem Busfahrer egal, ob er in zweiter oder dritter Spur stand. Um unfallfrei den Fußweg zu erreichen, war Vorsicht geboten. Der sportliche Fahrstil in Bogotá war sehr gewöhnungsbedürftig. Katharina sah sich vorher genau um, wo sie ihre Busfahrt beenden wollte. Zwischen den Wolken zeigte sich endlich einmal wieder die Sonne, als sie die Altstadt erreichte. Mit dem Reiseführer in der Hand fand sie sich gut zurecht. Einige Sehenswürdigkeiten wie das Casa Quinta de Bolívar, das Museo del Oro, das Goldmuseum und die Kathedrale an der Plaza Bolívar hatte sie seinerzeit mit der Reisegruppe besucht. Heute genoss sie die Möglichkeit, sich die Zeit selbst einzuteilen und an den Orten so lange zu verweilen, wie es ihr gefiel. Sie schlenderte weiter durch die Straßen zum Pasaje Rivas, einer labyrinthartigen Einkaufspassage mit zahlreichen kleinen Läden, in denen Kunsthandwerk angeboten wurde. Ihr begegneten viele bettelnde Kinder. Mit den Eindrücken, die sie gesammelt hatte, kehrte sie am Abend zufrieden in ihr Appartement zurück.




  Eigentlich wollte sie den Sonntag entspannt verbringen, stattdessen saß sie am Laptop und arbeitete, doch wenigstens fiel ihr der Wochenbeginn am Montag nicht schwer. Da sie an diesem Tag mit dem völlig überfüllten TransMilenio kam, betrat sie Vassquéz von der Hauptstraße über den Vordereingang. Enrique begrüßte sie an diesem Morgen wieder freundlich. Auf dem Weg zu ihrem Büro überlegte sie, ob es vielleicht am Donnerstag in der Firma Streitigkeiten gegeben hatte. Hoffentlich hatten sich die Wogen geglättet. Die Vorarbeit vom Sonntag, die sie auf dem USB-Stick gespeichert hatte, brachte Katharina gut voran. Ihr Handy klingelte. Es war schon kurz vor elf. Sie nahm das Gespräch an. »¿Señora Clausen?«, fragte eine Männerstimme.




  »¡Sí!«




  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte jemand akzentfrei auf Deutsch, »dass ich mich erst jetzt bei Ihnen melde.« Sie wusste sofort, dass es Señor Nicoljaro war. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht, würde ich Sie gern in meinem Büro sprechen.«




  »Sagen Sie mir einfach, wo ich Ihr Büro finde.«




  »Fünfte Etage. Die Tür steht offen.«




  Katharina hörte ihren schnellen Herzschlag, konnte sich aber nicht erklären, warum. Hatte sie vielleicht eine böse Ahnung? Sie sicherte die Daten, zog den Stick heraus, nahm ihre Handtasche und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Heute erschien ihr der helle Vorraum schon vertraut. Links neben der Tür, hinter der am ersten Tag die Präsentation stattgefunden hatte, stand eine andere Tür einen Spalt offen. Katharina ging darauf zu. »Kommen Sie bitte herein«, hörte sie Señor Nicoljaro.




  Beim Eintreten fiel ihr Blick auf die rechte Wand mit Aktenordnern, dazwischen befand sich eine Durchgangstür zum Konferenzraum. Mit jedem Schritt gewann sie einen Eindruck von dem geräumigen Büro. Der Schreibtisch, hinter dem Señor Nicoljaro saß, stand diagonal vor der linken Ecke am Fenster. Beim Anblick ihres Geschäftspartners spürte sie einen Ruck in sich. Sie schloss zunächst von innen die Tür.




  »Bitte setzen Sie sich!«




  Katharina musterte sein Gesicht. Auf seiner rechten Stirn klaffte eine Platzwunde, die er mit seinem langen Haar zu verstecken versuchte. Weitere Abschürfungen am Wangenknochen und am Kinn waren am Verschorfen. Seine Hände, die auf dem Tisch lagen, wiesen Quetschungen und Schnittverletzungen auf. »Hören Sie, wir können das Gespräch gern vertagen. Es ist ja nicht zu übersehen, dass ...«




  »Unsinn!« Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«




  Das nahm Katharina ihm jedoch nicht ab. Er sah auffallend blass aus.




  »Wie ich hörte, sind Sie bereits auf den möglichen Standort Barranquilla aufmerksam geworden. Eigentlich hätte ich Ihnen das lieber persönlich erklärt.« Katharina musste ständig auf die Platzwunde schauen, während Señor Nicoljaro sprach. »Die Lagerhallen dort würden sich gut für einen Produktionsort eignen, allerdings sind damit enorme Kosten verbunden, die ich im Augenblick nicht aufbringen kann.« Er atmete schwer, als sei ihm nicht gut.




  Auch wenn sie den Beruf als Krankenschwester seit über zehn Jahre nicht mehr ausübte, konnte sie sich nicht länger zurückhalten und stand auf.




  Señor Nicoljaro sah sie erschrocken an. »Es tut mir leid ...«




  »Unmöglich kann ich wegsehen.« Sie stellte ihre Handtasche auf den Tisch und suchte ihr Desinfektionsspray und ein steriles Pflaster heraus. »Das hätte genäht werden müssen.«




  Señor Nicoljaro wirkte wie alarmiert. »Entschuldigung.« Sie ging auf ihn zu und strich vorsichtig seine Haare zur Seite, um das Spray aufzutragen. Er zuckte kurz. Unter seinem T-Shirt am Hals lugte ein dunkelblauer Streifen, eine eindeutige Quetschung vom Sicherheitsgurt, hervor. »Das sieht mir nach einem Autounfall aus.«




  »Woher«, seine Augen weiteten sich, »wissen Sie das?«




  Sie klebte das Pflaster auf seine Stirn. »Das steckt in mir drin. Wenn ich so etwas sehe, kann ich nicht anders.« Sie lächelte und ging zu ihrem Stuhl zurück.




  Señor Nicoljaro schluckte hart und schien ihr Gesicht mit seinem Blick abzutasten.




  »Die Information zum möglichen Standort Barranquilla hätte ich tatsächlich gern zur Präsentation gehabt.« Katharina sah auf seine Finger, die leicht zitterten. »Doch das wird sicherlich nicht der Grund gewesen sein, warum Sie mich sprechen wollten.«




  »Nein.« Er schaute kurz zur Seite, als müsste er den roten Faden wiederfinden, dem ihm offenbar verloren gegangen war. Jetzt sah er noch blasser aus.




  »Hören Sie, Señor Nicoljaro!« Sie stand auf, stützte ihre Hände auf dem Schreibtisch ab. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, mich geht das eigentlich auch nichts an, aber Sie gehören in ärztliche Behandlung oder zumindest nach Hause, wo Sie sich ausruhen und von Ihrer Frau verwöhnen lassen sollten.« Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen. »Ich freue mich, das Gespräch nachzuholen, wenn Sie wieder wohlauf sind.« Katharina ging zur Tür, drehte sich zu ihm um. »Gute Besserung!« Diesmal zwinkerte sie ihn an, bevor sie die Tür von außen schloss. Ihr wurde gerade klar, dass sie diese Unterhaltung mangels Vokabeln auf Spanisch gar nicht hätte führen können. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, und nur einen Moment später schoben sich die Türen zur Seite. Señor Muñoz wirkte überrascht. »¿Señora Clausen?«




  »¡Bitte kümmern Sie sich um Ihren Chef! Ich bin zwar keine Ärztin, aber ich meine, er ist ...« Ihr wollte das passende Wort auf Spanisch nicht einfallen.




  »¿Unvernünftig?«




  Sie lächelte. »Das offenbar auch.« Sie überlegte, versuchte es auf Deutsch. »Dehydriert … Sagt Ihnen das etwas?«




  Señor Muñoz schüttelte den Kopf.




  »¡Sein Flüssigkeitshaushalt ist zu niedrig!«




  »¡Ah!« Jetzt schien er zu verstehen, was sie meinte.




  Sie bestieg den Fahrstuhl und kehrte in ihr Büro zurück.




  Basketball III




  Es klopfte an der Tür, Katharina sah flüchtig auf die Uhr, es war 16 Uhr 45.




  »¿Darf ich reinkommen?« Eine zierliche junge Frau stand an der geöffneten Glastür. Sie trug ihre dunklen Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden. »¡Ich wollte mich bei Ihnen bedanken!« Ihre großen braunen Augen glänzten auffallend, als sei sie frisch verliebt.




  Katharina erhob sich. »¿Bedanken? ¿Wofür?«




  »Ich bin Violeta.« Die junge Frau streckte ihr die Hand entgegen. »Doktor Rodríguez sagte, es wurde höchste Zeit, dass ihm jemand mal die Leviten liest.«




  »¡Bitte, nicht ganz so schnell!« Katharina konnte dem Wortfluss kaum folgen.




  »¡Oh, Entschuldigung!« Violeta hob die Hände, um sich selbst zu bremsen. »Ich hatte ihm ja schon am Samstag, nachdem wir ihn endlich gefunden hatten, nahegelegt, ins Krankenhaus zu fahren. Aber das ist ja so ein Thema für sich.«




  Katharina spürte ihre tiefen Falten auf der Stirn. Wovon redete sie? Ob sie die Ehefrau von Señor Muñoz war? Der Größenunterschied zu ihrem Mann wäre allerdings mächtig. »Ich glaube, Sie verwechseln mich.«




  Die Zierliche schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben Antonio geraten, er solle nach Hause gehen, und nachdem Rubén dann auch noch mit ihm geschimpft hat, ließ er sich schließlich zum Arzt fahren. Doktor Rodríguez sagte, Sie hätten sein Zustand ausgezeichnet eingeschätzt und ...«




  »¡Violeta!« Señor Muñoz kam hinzu und schaute zu Katharina, während er seine Frau, die ihm bis zur Schulter reichte, nach draußen drängte. »Entschuldigen Sie bitte.«




  »Es freut mich, dass meine kleine Ansprache erfolgreich war. Señor Nicoljaro gehörte wirklich in ärztliche Behandlung.«




  Señor Muñoz stimmte mit einer Kopfbewegung zu. »¡Vielen Dank!«




  »¡Keine Ursache!«




  Violeta lugte wieder ins Zimmer. »¿Haben Sie Lust, am Sonntag zum Essen zu kommen?«




  »Violeta, bitte …«, murmelte Señor Muñoz.




  Für Katharina klang das nach einem kolumbianischen Nachmittag. Sie hatte jedoch das Gefühl, dass diese Einladung Señor Muñoz nicht zusagte.




  »¿Ich koche Ajiaco, mögen Sie das?«




  Katharina lief das Wasser im Mund zusammen. »Um ehrlich zu sein, sehr sogar, aber ...«




  »¡Großartig!« Violeta lächelte, wobei sie ihre strahlend weißen Zähne sehen ließ.




  Señor Muñoz drängte seine Frau aus dem Großraumbüro. »Antonio wird das nicht gefallen«, hörte Katharina ihn sagen.




  »Sie ist seine Geschäftspartnerin«, entgegnete Violeta, »nicht meine, und wenn du so große Stücke auf sie hältst, kann ich ...« Mehr verstand Katharina von dem Gespräch nicht.




  Den Namen »Antonio Nicoljaro« hatte sie natürlich bereits in den Unterlagen gelesen, an seinen Vornamen hatte sie jedoch nicht gedacht, als Violeta sie mit dem Wortschwall überschüttet hatte. Sie schmunzelte, dass ihre Fürsorge Erfolg hatte.




  Für heute sollte sie Schluss machen. Sie speicherte ihre Daten und fuhr den Rechner herunter.




  »¡Wir können Sie mitnehmen!«, rief Violeta vom Fahrstuhl ihr zu.




  Katharina nahm ihre Handtasche. »Das wäre sehr nett.« Sie musste sich eingestehen, dieser völlig überfüllte TransMilenio war nicht unbedingt ihr bevorzugtes Transportmittel, was dieses Angebot unwiderstehlich machte.




  »¡Wir warten unten!« Violeta winkte ihr zu, bevor sich die Fahrstuhltür schloss. Hoffentlich wurde das Señor Muñoz nicht zu viel, sie ständig zu fahren.




  Auf dem Hof stellte gerade ein Abschleppwagen einen dunkelblauen Unfallwagen ab, als Katharina das Gebäude verließ. Die Front war stark zusammengedrückt und das Dach mehrfach eingebeult, als habe der Wagen sich überschlagen. Erst nach genauerem Hinsehen erkannte sie den Nissan Patrol wieder, mit dem Señor Muñoz sie neulich gefahren hatte, als sein Lada streikte.




  Señor Muñoz verhandelte einen Moment mit dem Fahrer des Abschleppwagens und wandte sich danach dem Haufen Schrott zu. Katharina bemerkte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Das musste der Wagen von Señor Nicoljaro sein. Sie schluckte, bei diesem Wrack würde sie nicht vermuten, dass einer der Insassen ohne schwere Verletzungen davongekommen war. Langsam schritt sie darauf zu. »Das sieht ja grauenvoll aus.«




  »¡Sí!«, murmelte Señor Muñoz. »Tovar wird sich das morgen anschauen. Er hat mindestens zwei Schutzengel gehabt.«




  Noch vor zehn Minuten hatte Katharina gemeint, sie ginge dieser Unfall nichts an, doch jetzt, als sie den Unfallwagen vor sich sah, spürte sie, wie sehr der Anblick sie berührte.




  »¡Kommen Sie!« Señor Muñoz schob sie auf den Lada zu.




  »Es wäre nett, wenn Sie mich am Supermarkt rauslassen, dann kann ich einkaufen.« Katharina setzte sich auf die Rückbank und sah zum Origamiauto.




  »Kein Problem.« Señor Muñoz startete den Wagen und fuhr vom Hof auf die Straße.




  »¿Sollen wir warten?«, fragte Violeta.




  »Nein. Ich laufe das Stück zum Appartement zu Fuß. Nach einem Bürotag ist mir ein wenig Bewegung willkommen. ¡Gracias!«




  Das Ehepaar Muñoz wirkte nachdenklich und war auffallend still, bis Katharina am Supermarkt ausstieg.




  Señor Muñoz drehte sich kurz um. »Ich hole Sie morgen wieder ab.«




  »¡Vielen Dank! ¡Das ist nicht nötig!« Sie schlug die Autotür zu.




  *




  Katharina stellte die Einkaufstüte auf dem Küchentresen ab. Ihr Handy klingelte in diesem Augenblick. »¡Sí!«




  »Bevor ich schlafen gehe, wollte ich mich erkundigen, wie Sie zurechtkommen, Frau Clausen.«




  »Herr Klesse!« Dieser Anruf überraschte sie. »Gut, danke! Wie geht es Ihnen?«




  »Ich würde lieber arbeiten. Seit gestern bin ich in der Reha, damit will ich Sie nicht langweilen.« Ihr Chef räusperte sich kurz. »In Ihrem Bericht stand etwas von fehlenden Informationen.« Er räusperte sich erneut. »Läuft die Zusammenarbeit nicht zu Ihrer Zufriedenheit?«




  »Doch.« Was sollte sie nur sagen? »Soweit schon.«




  »Was heißt das jetzt?«




  »Ich komme gut voran, Herr Klesse. Freitag bekommen Sie den nächsten Bericht. Señor Nicoljaro fällt wegen eines Autounfalls ein paar Tage aus.«




  »Oh je! Deshalb Ihre Zurückhaltung … Ist es schlimm?«




  »Er war heute Morgen im Büro, ist dann aber zum Arzt gefahren.«




  »Gut! Bestellen Sie ihm Grüße von mir und wünschen Sie ihm gute Besserung!«




  »Das werde ich, und Sie erholen sich bitte!«




  Beim Auflegen sah sie sofort das zerschundene Gesicht von Señor Nicoljaro vor sich. Sie schüttelte den Kopf, um dieses Bild loszuwerden. Nach dem Abendbrot setzte sie sich an ihren Laptop und arbeitete weiter an ihrem Projekt.




  An den folgenden Arbeitstagen stand der stellvertretende Geschäftsführer, Señor Sánchez, ihr hilfreich zur Seite und führte im Namen von Señor Nicoljaro, der mit Rippenbrüchen vorerst ausfiel, das geplante Informationsgespräch. Die Flyer sowie die Muster für die Vertriebsleute waren fertig, die Anschreiben an potentielle Kunden wurden verschickt, die Werbung im Internet lief und die Homepage von Vassquéz war aktualisiert. Am Ende der Woche stellte Katharina ihren Bericht für Herrn Klesse zusammen. Sie war mit der Zusammenarbeit, vor allem aber auch mit ihrem Weiterkommen, zufrieden.




  *




  Am Sonntagmittag wartete Katharina mit einem Blumenstrauß in der Hand vor der Tür in der Sonne. Sie sah von weitem den dunkelgrünen Lada kommen und trat an den Straßenrand, um einzusteigen.




  »¡Danke fürs Abholen!« Sie zog die Beifahrertür zu.




  Señor Muñoz lächelte sie an. »Das ist am Sonntag schon eine kleine Herausforderung, da die Hauptstraßen für den Autoverkehr gesperrt sind.« Er fuhr die Seitenstraßen entlang.




  »¡Eine gute Sache! Ein Fahrrad wäre heute also passender.«




  »Ich kenn mich aus.« Er bremste, als drei Skater die Straße überquerten. »Violeta freut sich sehr auf Ihren Besuch.«




  »Und ich mich auf das Essen in netter Gesellschaft.« In der Firma hatte Katharina sich zurückgehalten, aber diese Fahrt war privat, da war die Frage, die ihr auf der Zunge lag, bestimmt nicht unpassend. »¿Wie geht es Señor Nicoljaro?«




  Señor Muñoz lachte. »Ich denke, er wird morgen in der Firma aufkreuzen.« Er bog in eine Nebenstraße ein. »Dafür würde ich fast meinen Arm verwetten.«




  Katharina sah aus dem Fenster und bemerkte, wie gut es ihr tat, auszuspannen. Vielleicht sollte sie in der kommenden Woche an den Abenden den Laptop in der Tasche lassen.




  »Ich hoffe, Sie haben mir mein plötzliches Verschwinden letzten Donnerstag nicht übel genommen.«




  »¿Warum sollte ich? Ich hatte ja schon am Mittwochabend durch Ihren Anruf mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. ¿Ist wieder alles in Ordnung?«




  Er lächelte kurz zu ihr rüber. »Der Anruf kam von Violeta. Sie war ganz aufgelöst, weil Antonio nicht in Cúcuta angekommen war.« Er schaute flüchtig in den Rückspiegel. »Ihnen ist die Aufregung in der Firma am Donnerstag sicherlich nicht entgangen. Wir haben uns Sorgen gemacht.«




  »Das ist ja wohl verständlich. ¿Hatte er kein Handy dabei?«




  »Doch, nur war es nicht erreichbar. Deshalb bin ich mit Violeta gegen Donnerstagmittag losgefahren. Das ist da oben eine ziemlich einsame Gegend.« Señor Muñoz schüttelte den Kopf. »Mit schwereren Verletzungen hätte er das nicht überlebt. Dieser Abhang, den er sich da ausgesucht hat, ist kaum einsehbar. Wir sind das erste Mal an ihm vorbei gefahren. Eine gruslige Vorstellung, fast vier Tage in einem Auto eingeklemmt auf Hilfe zu warten.«




  Sie spürte einen störenden Kloß im Hals. »¿Wie ...«, sie musste schlucken, »wie konnte das passieren?«




  »¡Eine gute Frage! Antonio behauptet, seine Bremsen hätten versagt. Er versuchte noch, runterzuschalten, aber wenn es bergab geht, hat man nicht viel Zeit.«




  Katharina blies hörbar ihren Atem aus. »Jetzt verstehe ich die Bemerkung über die zwei Schutzengel.«




  Señor Muñoz fuhr in eine Tiefgarage. »¡So, da wären wir!«




   




  Señor Muñoz schloss die Tür auf und ließ Katharina eintreten. Es gab keinen Flur, wie sie es aus Deutschland kannte, hinter der Wohnungstür stand man gleich im Wohnzimmer. Violeta stellte gerade einen großen Topf auf den dunklen Esstisch.




  »Ich freue mich sehr, dass du«, Violeta erntete einen mahnenden Blick ihres Ehemannes, »dass Sie die Einladung angenommen haben.«




  »Das ist schon in Ordnung.« Katharina mochte diese direkte Art von Violeta. Sie reichte ihr die Blumen. »Das Du klingt viel vertrauter.«




  Violeta zwinkerte ihrem Mann zu. »¡Dankeschön! ¡Bitte setz dich! Ich muss nur noch ein paar Zutaten holen und die Blumen ins Wasser stellen.«




  »Das riecht köstlich.« Katharina nahm auf einem der vier Stühle Platz.




  »¿Hast du dich eingelebt?«, hörte sie Violeta aus einem anderen Raum fragen.




  Sie sah kurz zu Señor Muñoz. »Ja, danke. Das Appartement ist toll.«




  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Das freut mich, dass es Ihnen gefällt.«




  Katharina fand diese Situation merkwürdig. »Ich denke nicht, dass es unserer Zusammenarbeit schadet.« Sie bot ihm die Hand an. »Ich bin Katharina.«




  Er sah überrascht aus. »Rubén.«




  Mit einem Tablett, auf dem verschiedene Schüsseln standen, kehrte Violeta ins Wohnzimmer zurück. »Das sind Kapern«, sie platzierte die erste Schüssel neben den Topf, »das ist Avocado und das ist eine Spezialcreme von mir.«




  Katharina kroch ein aromatischer Duft in die Nase, als Violeta den Deckel vom Kochtopf hob und mit einer Kelle die dampfende Suppe auf den Tellern verteilte.




  »¿Bist du freiwillig in Kolumbien oder hat dich dein Beruf gezwungen?« Violeta nahm an Rubéns Seite Platz.




  »Freiwillig«, antwortete Katharina und dachte an ihre jahrelange Sehnsucht, hierherzukommen.




  »¡Buen provecho!« Violeta lächelte ihr zu.




  »¡Guten Appetit!« Rubén tat sich von der Creme auf.




  Katharina nahm sich aus jeder Schüssel ein wenig. Vorsichtig pustete sie über den gefüllten Löffel, bevor sie ihn in den Mund schob. Ihre Erwartungen an diese Kartoffelsuppe mit Hühnerfleisch und Maiskolben wurden noch übertroffen. »¡Ausgezeichnet!« Sofort waren ihre Erinnerungen daran wach, als sie das erste Mal in Kolumbien dieses Gericht gegessen hatte.




  »¡Das freut mich, dass es dir schmeckt!« Violeta lachte, zeigte dabei ihre Zähne. »¿Wie kommst du ohne Familie zurecht?«




  »¿Familie?« Katharina spürte eine unerwünschte Regung in sich.




  Violeta warf demonstrativ ihren Blick auf Katharinas Verlobungsring. »¿Dazu wird es doch wohl ein Gegenstück geben?«




  Ihr war dieser Ring so sehr zur Gewohnheit geworden, dass sie ihn nicht mehr wahrnahm und ihn deshalb nicht abgenommen hatte. »¡Ähm - naja!«




  »Sie müssen nicht antworten.« Rubén zwinkerte ihr zu.




  »Ich dachte, wir waren beim Du.« Katharina nahm von der Creme nach, sah zu Violeta. »Das ist nicht so einfach.«




  Violeta und Rubén sahen sich an, und Katharina hörte es beinah knistern, als sich ihre Lippen berührten. Sie beneidete die beiden um ihre Gefühle, um ihr Glück. Sie hatte ihren langjährigen Lebenspartner zurückgelassen. Als Frau von fast Ende dreißig eine Familie zu gründen, hielt sie für unwahrscheinlich. Vor allem müsste sie dazu erstmal einen Partner finden, der zu ihr passte. Womöglich hätte sie diesen Kerl schon vor Jahren verlassen sollen, aber vielleicht wäre ihr dann der Schritt, nach Kolumbien zu gehen, nicht so leicht gefallen.




  *




  Nach diesem angenehmen Nachmittag fühlte sich Katharina in Bogotá noch ein Stück wohler. Sie sah in den beiden ihre ersten Freunde. Rubén war, wie in der Firma, eher zurückhaltend, während Violeta immer am Erzählen und Hinterfragen war. Katharina sollte viel von Deutschland berichten, über die politische und soziale Lage. Dabei wurde ihr bewusst, wie gut es ihr bisher ergangen war. Für diesen Auslandsaufenthalt übernahm Herr Klesse mit seiner Firma Kormo-Tech die Krankenversicherung. In Kolumbien musste man sich selbst um eine Krankenkasse bemühen, was für die Ärmeren hier unerschwinglich war. Diesbezüglich sorgte Vassquéz für seine Mitarbeiter, wie Katharina erfuhr.




  Durch die gemeinsame Arbeit verstärkte sich dieses nette Verhältnis zu Rubén und Violeta weiter. Señor Nicoljaro dagegen, der tatsächlich am Montag wieder ins Büro kam, schien Katharina von diesem Tag an aus dem Weg zu gehen.




  Die Zusammenarbeit mit Señor Sánchez und Rubén zeigte bereits in den kommenden Wochen Erfolg. Die ersten größeren Aufträge für Vassquéz ließen in Katharina ein Gefühl von Stolz wachsen.




  Kurz vor Feierabend an diesem Mittwoch klingelte ihr Handy.




  »Señora Clausen, ich möchte Ihnen zu ihrem Erfolg gratulieren«, begann Señor Nicoljaro.




  »Danke! Aber das Lob geht auch an Ihre Mitarbeiter.«




  »Ich weiß.« Er klang fast verlegen. »Ich habe mich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht ...«




  »Kein Problem. Sie sehen ja, wir kommen gut voran.« Sie fragte sich, ob ihm diese letzte Begegnung in seinem Büro unangenehm war.




  Sie hörte ihn atmen. Wollte er noch etwas sagen? »Sind Sie wieder in Ordnung?«




  »Ja.«




  Katharina wartete einen Augenblick. »Ihnen einen erholsamen Abend, Señor Nicoljaro!«




  »Danke, Ihnen ebenfalls!«




  Sie starrte auf ihr Handy. Ein merkwürdiges Telefonat. Sie packte ihre Sachen zusammen, sicherte ihre Daten und fuhr den Computer herunter. Erneut klingelte ihr Handy, diesmal war Violeta dran. »¡Mach endlich Feierabend!«




  Katharina lachte. »Gerade dabei.«




  »Wir würden dich gern morgen Abend zu einem Basketballspiel mitnehmen.«




  »¿Basketball?« Eine willkommene Abwechslung. »¿Toll, wo denn?«




  »Wir holen dich um halb sieben ab. Dann bis morgen.« Violeta beendete das Gespräch.




  Nach den arbeitsreichen Wochen war diese Aussicht auf Unterhaltung ein Highlight. Katharina erinnerte sich an ihre aufregenden Besuche bei den Alba-Spielen in Berlin.




  *




  Am nächsten Abend musste sie sich beeilen, denn sie hatte länger als beabsichtigt im Büro gearbeitet und kam jetzt nicht einmal mehr zum Duschen. Sie machte sich schnell frisch und zog sich eine weiße Jeans und eine bunt gemusterte Bluse an, um ihr Appartement nach fünfzehn Minuten wieder zu verlassen.




  »¡Wow!«, hörte sie jemand neben sich, als sie aus dem Fahrstuhl stieg. »Ich dachte, du läufst immer nur in diesen vornehmen Anzügen herum.« Violeta drängte sie zurück. »Das Auto steht unten in der Tiefgarage.« Sie drückte auf den entsprechenden Knopf des Aufzuges.




  »¿Meine Büroklamotten wären für ein sportliches Ereignis recht unpassend, findest du nicht?«




  »Ein wenig.« Violeta lachte mit ihren weißen Zähnen.




  Katharina fragte: »¿Wo ist Rubén?«




  »Wir treffen ihn in der Sporthalle.« Die Fahrstuhltüren schoben sich zur Seite. »Dort drüben.« Violeta zeigte nach links. »Rubén meinte, ich sollte dich über das Spiel vorher aufklären. Ich denke, du lässt dich einfach mal überraschen.«




  »Gut.« Offenbar glaubte Violeta, sie habe keine Ahnung von Basketball, aber vielleicht spielte man in Kolumbien nach anderen Regeln. Sie war auf jeden Fall auf das Spiel gespannt.




  *




  Violeta führte Katharina auf eine schmale Tribüne mit zehn Sitzreihen, die gut gefüllt waren. Auf dem Spielfeld herrschte bereits reges Treiben, die beiden Mannschaften schienen sich warm zu spielen, nur saßen die Basketballspieler in Rollstühlen. Auffallend war die schräge Lage der Räder, die an eine gebrochene Achse erinnerte. Unter der Fußstütze befanden sich zwei kleinere Räder und eines zusätzlich zwischen den Antriebsrädern. Die Rückenlehne war niedriger, bot den Sportlern damit mehr Freiraum für den Oberkörper.




  »¡Da ist er!« Violeta schob Katharina die Bankreihe entlang auf Rubén zu.




  Dieser stand auf, sah Katharina ins Gesicht. »¿Sie hat dich nicht vorgewarnt, richtig?«




  »¿Vorgewarnt? Wie das klingt.« Katharina setzte sich und beobachtete die Spieler bei ihren Würfen.




  »¿Und? ¿Wie ist er drauf?«, hörte sie Violeta tuscheln.




  »Kann ich noch nicht sagen«, flüsterte Rubén zurück. Katharina fragte sich, ob sie sich über Señor Nicoljaro unterhielten. Bestimmt spielte er hier mit. Entdecken konnte sie ihn bisher nicht.




  »¿Hast du es ihm gesagt?«




  »Nein.« Rubén beugte sich zu Katharina vor. »Dein Outfit hat was.«




  »¿Ach ja?« In dieser Beziehung war sich das Ehepaar Muñoz offenbar einig. »¿Hängen die Körbe in der gleichen Höhe wie bei normalen Basketballspielen?«




  Rubén nickte. Violeta verdrehte ihre großen braunen Augen. »Mir hängen sie zu weit oben. Ich treffe nur selten.«




  Rubén legte seinen Arm um Violeta, zog sie sanft zu sich heran. »Deshalb spielst du ja auch nicht Basketball.« Er küsste ihre Stirn.




  Das Spielfeld war plötzlich leer. Die Mannschaften hatten sich an den Rand zu ihrem Trainer zurückgezogen, um sich wenig später aufzustellen. Katharina gefiel die Sportkleidung der einen Mannschaft, die in dem Blau-Gelb fast wie die von Alba aussah. »¿Wer spielt gegen wen?«




  »Die Spieler in den dunkelgrünen Trikots sind aus Medellín, Bogotá trägt blau«, erklärte Violeta.




  »Eigentlich ein Freundschaftsspiel«, Rubén zwinkerte ihr zu, »aber die Jungs hier sehen das wesentlich ernster.«




  Bereits beim Anpfiff herrschte eine Dynamik, die Katharina nicht erwartet hatte. Während die Spieler ihre Rollstühle rasant vorwärts bewegten, mussten sie gleichzeitig den Ball dribbeln, um ihn dann innerhalb der Mannschaft weiterzugeben oder einen Korb zu werfen. Einer der blau gekleideten Sportler, die Nummer Sieben, fiel Katharina auf. Er hatte auffallend muskulöse Oberarme mit einer breiten Schulterpartie. Sie fragte sich, welchen Sinn die Kniemanschetten bei einem Rollstuhlfahrer erfüllten.




  »Ich finde das immer sehr spannend.« Violeta musste lauter sprechen, da das Publikum die Mannschaften anfeuerte, wobei die Mehrheit eindeutig aus Bogotá stammte. Plötzlich pfiff der Schiedsrichter ab.




  »¿Was ist passiert?« Katharina sah keinen Anlass für eine Spielunterbrechung.




  »Das war ein Schubfehler«, erklärte Violeta. »Mehr als zweimal darf man nicht am Greifring ziehen, ohne zu dribbeln. Das ist vergleichbar mit einem Schrittfehler.«




  Katharina nickte, das leuchtete ihr ein. Kaum ging das Spiel weiter, war Spieler Sieben erneut am Ball und warf den ersten Korb.




  »¡Ja!« Rubén sprang in die Höhe. »¡Weiter so, Antonio!«




  Katharina spürte leichte Hitze in ihrem Gesicht. Señor Nicoljaro nicht erkannt zu haben, war kein Grund, sich zu genieren. Sie hatte ihn bisher nur zwei Mal im Büro im Anzug gesehen, außerdem fehlte heute sein Dreitagebart und er war ein gutes Stück entfernt.




  »Ohne ihn«, Rubén setzte sich wieder, »würden sie nie gewinnen.«




  Violeta hob den Daumen hoch, als Antonio flüchtig zu ihr hinblickte. Sie beugte sich zu Katharina. »Nach dem Autounfall musste er wegen der Rippenbrüche pausieren. ¿Aber nun ist er wieder richtig fit, oder?«




  Katharina nickte. Es war ein spannendes Spiel, denn auch die gegnerische Mannschaft hatte zwei gute Spieler, die Nummer Drei und die Elf. Oft waren sie am Ball, kämpften darum, als ginge es um ihr Leben. Plötzlich raste ein Spieler seitlich auf Antonios Rollstuhl zu, konnte nicht mehr abbremsen. Wenig später lagen beide am Boden. Katharina spürte, wie sie das Gesicht aus Mitgefühl verzog, doch keiner schien sich verletzt zu haben. Sie positionierten sich nun vor dem Rollstuhl auf dem Boden, eine Hand griff an den Rollstuhl, die andere stützte sich vom Boden ab. Es schien sie kaum Mühe zu kosten, sich in ihren Rollstuhl zurückzubefördern. Ähnliche Situationen folgen wenigstens zehn Mal.




  Das Basketballspiel endete mit einem Ergebnis von 57:49, und Antonio erntete von seiner Mannschaft jubelnden Beifall und Anerkennung.




  »¡Kommt!« Rubén stand auf und lief aufs Spielfeld. Violeta und Katharina folgten. Rubén klopfte Antonio von hinten auf das Schulterblatt. »¡Bacán, bacana, Amigo!«




  Antonio warf kurz einen Blick über die Schulter, wendete geschickt seinen Rollstuhl. Sein anfänglich stolzes Lächeln verschwand, als er Katharina sah. Nervös wanderten seine Augen hin und her. »¡Señora!« Er schluckte.




  »¡Hola!«, wusste Katharina nur zu antworten. Sie hatte das Gefühl, hier nicht erwünscht zu sein.




  »Wir wollen auf deinen grandiosen Sieg anstoßen. ¿Hast du Lust, mitzukommen?«, fragte Rubén.




  »¡Perdón!« Antonio schaute flüchtig zu Katharina. »Mauricio hat Geburtstag, und ...«




  »¡Das geht natürlich vor, Amigo!« Rubén streckte ihm seine Faust entgegen, woraufhin Antonio mit seiner Faust dagegen stieß. Anschließend drehte er seinen Rolli in Richtung der Umkleideräume, um seinem Team zu folgen. »¡Hasta luego!«




  »¡Gegen einen Geburtstag in der Mannschaft haben wir keine Chance!« Rubén drängte seine beiden Begleiterinnen zum Ausgang. »Dann bleiben wir unter uns. ¿Wohin gehen wir?«




  »¿Wie wäre es mit ›Full 80‘s‹?« Violeta grinste.




  »¡Ja! Gute Idee!« Rubén hielt ihr die Handfläche hin.




  »¡Ich fahre!« Demonstrativ sah sie ihn an, legte ihren Arm um Katharinas Nacken. »Es ist nicht weit von hier, und die Cocktails sind echt lecker.«




  *




  »¿Und? ¿Hat dir das Spiel gefallen?«, fragte Violeta. Sie probierte von ihrem Cocktail.




  »¡Sí!« Katharina stellte ihr Glas zurück auf den Tisch. »¡Superspannend! Ich stelle mir das sehr schwierig vor, den Rollstuhl zu schieben und dabei den Ball zu dribbeln.«




  Rubén streckte seine Schultern. »¡Das ist reine Übungssache! Antonio hat schon immer viel Sport getrieben. Basketball ist zwar seine Leidenschaft, aber er ist auch mit dem Handbike unterwegs oder geht schwimmen.«




  »Ist ja nicht zu übersehen, dass er Sport treibt.« Katharina spürte wieder dieses lebendige Gefühl in ihrem Bauch, als sie an seinen durchtrainierten Oberkörper dachte. »¿Was macht Señora Nicoljaro, wenn ihr Mann Sport treibt?«




  Violeta und Rubén sahen sich flüchtig an. Violeta legte ihre Linke auf Katharinas rechte Hand. »Señor Nicoljaro ist sozusagen Witwer.«




  Katharina fühlte sich bei dieser Tatsache plötzlich ganz leicht, obwohl »Witwer« traurig klang.




  Rubén knuffte ihr seinen Ellenbogen in die Seite. »¿Gefällt er dir?«




  »¿Wer?« Diese direkte Frage war ihr peinlich.




  »¡Antonio natürlich!« Violeta verdrehte die Augen.




  »Ihr seid ja lustig.« Katharina nahm ein Schluck von ihrem Cocktail. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich würde gern zum ›Salto del Tequendama‹. ¿Habt ihr Lust, mitzukommen?«




  »Diese Dreckbrühe von Río Bogotá willst du dir nicht antun. Glaub mir«, Violeta trank ihr Glas halbleer, »das Hotel dort oben verfällt seit vielen Jahren, weil das Wasser stark verschmutzt ist.«




  Katharina hatte das nicht gewusst, doch wenigstens der Themenwechsel war ihr gut gelungen.




  *




  Sie lag unruhig in ihrem Bett. An Schlafen war nicht zu denken. Bisher hatte sie sich zurückgehalten, weil sie Señor Nicoljaro in festen Händen glaubte, aber nun sah die Lage ganz anders aus. Im Geiste sah sie ihn vor sich, wie er ihr am ersten Tag zugezwinkert hatte. Bereits da hätte sie sich gern mit ihm verabredet, um ihn besser kennenzulernen. Nun fühlte sie sich richtig beschwingt. Seine Reaktion heute nach dem Spiel war womöglich keine Abneigung, sondern eher Verlegenheit.




  Antonio! Allein dieser Name schien ihr wie eine sanfte Droge. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sein Gesicht zu berühren, seinen Hals entlang zu streicheln, seinen athletischen Oberkörper, seine kräftigen Arme. Sie ließ ihren Phantasien freien Lauf. Zu lange hatte sie auf derartige Zuneigung verzichten müssen.




  Plötzlich fuhr sie in die Höhe. »Wie naiv bist du denn?« Sie klatschte sich die Hand auf die Stirn. Antonio saß im Rollstuhl! Konnte man mit einem querschnittgelähmten Mann Sex haben? Sie hatte weder davon Ahnung noch wusste sie, welche Behinderung Antonio überhaupt hatte.




  »Hallo, Frau Clausen! Hast du eigentlich nur das eine im Kopf? Im Augenblick ist daran wohl gar nicht zu denken.« Außerdem war ja nicht einmal klar, ob er sie sympathisch fand. Sie rieb sich über das Gesicht, bekam das Bild von ihm nicht aus ihren Gedanken. Sie musste sich mit ihm treffen, um genau das herauszubekommen. Kostbare Zeit hatte sie durch ihre Zurückhaltung vergeudet. Sie kuschelte sich in ihr Bett und beschloss, ihn gleich morgen aufzusuchen. Das erforderte Courage, aber was hatte sie zu verlieren? Ihr Aufenthalt in Kolumbien war begrenzt, ein Grund mehr, keinen Tag länger zu warten.




  *




  Inzwischen hatte sie sich an den vierzigminütigen Fußmarsch zum Büro gewöhnt, um den überfüllten TransMilenio zu meiden. Sie überlegte hin und her, wie sie das Gespräch mit Señor Nicoljaro beginnen sollte. »Ich wollte Sie zum Essen einladen!« Nein, das war viel zu direkt. »Um unsere Zusammenarbeit zu festigen, würde ich ein gemeinsames Abendessen vorschlagen.« Ja, das klang nicht aufdringlich und verriet auch nicht ihre wahre Absicht. Ihr Handy klingelte in der Tasche. Hier auf der Straße ließ sie ihre Sachen grundsätzlich im Verborgenen. Erst als sie von Enrique in der Empfangshalle von Vassquéz begrüßt wurde, holte sie ihr Telefon heraus. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Eine SMS von Señor Nicoljaro. »Buenos días, Señora! Bitte kommen Sie heute zuerst in mein Büro. A. Nicoljaro.« Sie lächelte. Wie passend! Im Fahrstuhl drückte sie den obersten Knopf. Ihr Herzschlag hatte sich bestimmt verdoppelt. Mehrmals murmelte sie ihren Satz vor sich her, damit er nicht verloren ging. Flüchtig schaute sie zur Uhr, Dreiviertel sieben. Ob er wirklich schon in der Firma war? Die Fahrstuhltüren schoben sich zur Seite, entließen Katharina in die fünfte Etage. Sie atmete tief, bevor sie auf die linke Tür zuging, um anzuklopfen.




  »¡Sí!« Er saß hinter seinem Schreibtisch. »Buenos días! Kommen Sie bitte herein, Señora Clausen!«




  »Buenos días, Señor Nicoljaro!« Seine Augen schienen zu glänzen, als er aufsah. »Das war ein sehr spannendes Spiel gestern.«




  »Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.« Es sah fast ein wenig aus, als würde er rot werden. Er wies auf den Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz!«




  »Danke!« Sie kam seiner Aufforderung nach. »Das trifft sich gut, ich wollte Sie nämlich ebenfalls sprechen.«




  »So?« Er schluckte, knetete seine Hände ineinander. »Am besten beginnen Sie mit Ihrem Anliegen.«




  »Das kann warten.« Sie lächelte. Er erwiderte diese Geste, zeigte seine Lachfalten in den Augenwinkeln, und Katharina spürte ein sanftes Vibrieren in ihrem Bauch.




  »Sie zuerst, Señora!« Er zwinkerte ihr zu.




  Augenblicklich erschien ihr der zurechtgelegte Satz doch zu direkt, und ihre Courage hatte sie offenbar vor der Tür gelassen. »Ich hoffe, Sie haben mir den kleinen Überfall mit der ärztlichen Versorgung neulich nicht übel genommen.«




  Er lehnte sich zurück. »Im Gegenteil. Ihre Fürsorge ehrt mich.«




  Diese Aussage machte nicht den Eindruck, als würde er sie nicht sympathisch finden. Langsam sammelte Katharina Mut. »Ich fände es ganz nett«, sie räusperte sich, »in Deutschland ist das jedenfalls üblich, eine Geschäftsbeziehung wie unsere mit einem gemeinsamen Abendessen zu besiegeln.« Komplizierter ging es wohl nicht.




  Seine Miene blieb unverändert, nur in seinen Augen meinte Katharina ein Leuchten zu erkennen. »Ein Abendessen?«




  »Natürlich nur, wenn es Ihre Zeit gestattet.« Wie ungeschickt von ihr. Am Ende glaubt er noch, sie mache jetzt einen Rückzieher.




  »Zufällig«, er schob seinen Rollstuhl ein Stück nach hinten, »habe ich heute Abend Zeit.«




  Katharina fühlte sich leicht wie eine Feder. »Großartig! Die Auswahl des Restaurants überlasse ich Ihnen.«




  Er nickte. »Ich werde Sie um acht abholen.«




  Ihr war nach einem Freudenschrei zumute. »Ausgezeichnet! Aber nun zu Ihrem Anliegen!«




  Er fuhr um den Schreibtisch herum. »Das hebe ich mir für heute Abend auf.« Sein Blick klebte an ihrem Gesicht.




  »Gut!« Ihr wurde dabei fast schwindelig. Sie sprang auf. »Dann mache ich mich an die Arbeit!«




  Señor Nicoljaro begleitete sie bis zur Tür. »¡Señora!«




  Sie sah ihn an, bevor sie hinausging. »¡Hasta luego!«




  Señor Renan IV




  Das heftige Hämmern in ihrem Kopf verstärkte sich mit jedem Atemzug. Katharina versuchte, die Augenlider zu öffnen. Vergeblich, zu schwer fühlten sie sich an. Ihr Schädel dröhnte, als würde ein Schwarm Hornissen durch ihr Gehirn kreisen. Unmöglich konnte sie wieder einschlafen. So sehr sie sich auch bemühte, zu erwachen, es gelang ihr nicht. Wie in einem Spinnennetz mit klebrigen Fäden hing sie in diesem dösenden Zustand fest. Das kam ihr merkwürdig vor. Ihre Gedanken glichen einer zähflüssigen Masse, die sich langsam Richtung Vergangenheit fortbewegte.




  Das Abendessen!




  Sie war mit Señor Nicoljaro verabredet gewesen, konnte sich an dieses Essen aber nicht erinnern. Warum nicht? Für nichts in der Welt hätte sie sich das entgehen lassen.




  Sie dachte angestrengt nach, was passiert war, bevor sie schlafen gegangen war. Es wollte ihr nicht einfallen. War sie überhaupt in ihrem Appartement angekommen?




  *




  Nach Feierabend auf dem Nachhauseweg hatte sie endlich den Park El Virrey erreicht. Schwerfällig kamen ihre Gedanken in Gang: Da war dieser Kerl, der hinter dem Baum stand.




  Plötzlich, erinnerte sie sich, legte sich eine kräftige Hand auf ihren Nacken. Sie spürte raue haarige Haut an ihrem Hals. Schnell drehte sie sich um. Der funkelnde Blick aus den tief liegenden Augenhöhlen ließ sie zusammenfahren. Mit der Flut spanischer Wörter aus seinem Mund quoll ihr nikotinreicher Atem entgegen. Innerlich schüttelte sie sich gegen den Geruch. Weder wusste sie, wer dieser stämmige Kolumbianer war, noch konnte sie seinem Redefluss folgen. Dann bemühte er sich, langsam zu sprechen. »Venga conmigo, por favor«, versuchte er es erneut.




  »¿Ich soll mitkommen?« Was für eine gruslige Vorstellung, mit dieser Neandertalererscheinung mitzugehen. In diesem Augenblick war natürlich weit und breit kein Spaziergänger zu sehen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.




  Hier riss ihre Erinnerung ab. Ihr Instinkt hatte sofortige Flucht gefordert. Und sie war gerannt. Das wusste sie noch genau. Aber was war danach geschehen?




  Sie drehte ihren Kopf zur Seite, hörte sich leise aufstöhnen. Am Hinterkopf spürte sie eine schmerzende Stelle. Der Kerl musste sie niedergeschlagen haben. In ihren Ohren rauschte das Blut.




  Man hatte sie entführt!




  Ihr Hals verengte sich mit jedem Atemzug. Ihr Magen zog sich krampfartig zusammen, und Übelkeit beförderte sie aus ihrem Dämmerzustand. Währenddessen stieg der Duft frischer Wäsche in ihre Nase. Sie brauchte Gewissheit, wo sie sich befand, und bemühte sich, die Augen zu öffnen. Mehrmals blinzelte sie, um ihre Umgebung zu erkennen. Der Schwindel erschwerte ihre Wahrnehmung. Zuerst erblickte sie eine Kommode mit einem Spiegel darüber. Anschließend setzte sie sich auf, langsam, um ihrem Kreislauf Gelegenheit zu geben, sich an die veränderte Lage zu gewöhnen. Sie schaute sich in dem gut dreißig Quadratmeter großen Zimmer verwundert um. Gegenüber dem Bett stand ein gemauerter Kamin, zusammen mit den antiken Möbeln aus der spanischen Kolonialzeit ergab das ein perfektes Bild. Für einen Augenblick fühlte sich Katharina in eine andere Zeit versetzt. So mussten damals die Häuser eingerichtet gewesen sein. Klare Luft strömte durch die angekippten Fenster zu ihrer Rechten. Vogelgezwitscher drang sanft an ihre Ohren. Bei diesem Anblick und bei diesen Geräuschen erschien ihr der Gedanke an eine Entführung geradezu lächerlich. Sie war nicht gefesselt und vermutlich nicht einmal eingesperrt.




  Während ihrer Bewusstlosigkeit war ihr offensichtlich einiges entgangen.




  Sie fragte sich, in welchem Haus sie sich befand und wem es gehörte. Diese herrliche Ruhe. Definitiv stand es nicht in der Stadt Bogotá. Katharina zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete. Eine ältere Frau winkte ihr, nach draußen zu folgen. Ihre Hände gestikulierten wild durch die Luft, dabei gab sie aber keinen Laut von sich. Vielleicht war sie taubstumm. Als Katharina auf den Flur trat, blieb sie für einen Augenblick stehen. Ihr gegenüber, hinter dem Geländer der Galerie, erstreckte sich eine erleuchtete Halle. Das riesige Glasdach sah wie ein Gewächshaus aus. In Kübeln wuchsen Oleanderbüsche und Palmen vom Erdgeschoss bis hinauf in die erste Etage. Wie großzügig hier alles angelegt war. Die stumme Frau wartete auf der dritten Stufe, bis Katharina ihr folgte. Die nach rechts geschwungene breite Marmortreppe vermittelte einen Hauch von einem majestätischen Schloss. Für einen Moment stützte sie sich auf dem steinernen Treppengeländer ab.
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